
Berlin, den 16. August,1902.
. J -1s ff-

Kulturkampf.

Woreinundvierzig Jahren erschienim zweitenBande der «Demokra-

tifchen Studien« Lasfalles Aufsatzüber Gotthold Ephraim Lessing.
Er war drei Jahre vorher unter dem frischenEindruck von Stahrs Lessing-
bUchgeschriebenworden, pries das Buch und den Autor und klang in den

Ruf aus: »Die Katharsis, die dieses Werk in jedem eines geistigenEin-

druckes nur einigermaßenfähigenGemüthhinterlassen wird, ist die, es zu

erheben über die Qualen und Konflikte, die ihm selbst zustoßenkönnen.
Eines edlen, eines nur irgend wahrhaft bescheidenenGemüthes wird sich
eine edle Gleichgiltigkeitbemächtigengegen Alles, was uns selbstwiderfahren
kann in einem Kulturkampf, in dem die Größten und Besten langsam und

qualvoll verblutet sind«. Zwölf Jahre später— LasfallespopuläreSchrif-
ten waren den Politikern, die nicht mit stolzemBewußtseinauf dem Stand-

punkt des Analphabeten verharrten, inzwischenbekannt geworden — trug
ein Wahlaufruf der DeutschenFortschrittspartei in die von Falks Maigesetzen

erregten Massen den Satz: »Die Fortschrittspartei hat es als eine Noth-

wendigkeiterkannt, im Verein mit den anderen liberalen Parteien die Re-

girung in einem Kampf zu unterstützen,der mit jedemTagemehr den Cha-
rakter eines großenKulturkampfesder Menschheitannimmt«. Und im Ok-

tober 1876 sagteHerr Professor Virchowin Magdeburg: Bei der vorigen

Wahl hat die Fortschrittspartei ein Wahlmanifest erlassen, in dem zuerst
das Wort ,Kulturkampf«gebrauchtworden ist. Vielleichtwissen Sie nicht,daß
ich der Erfinder diesesWortes bin. Jch habe es zuerstin diesesManifest, das

iEhverfaßthatte, hineingeschrieben,und zwar mit vollem Bewußtsein;denn ich
19
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wollte damals denWählerngegenüberkonstatiren, daßes sichnichtum einen

religiösenKampf handle, nicht um einen konfessionellenKampf, sondern daß

hier ein höherer,die ganze Kultur betreffender Kampf vorliege, ein Kampf,
der von diesemStandpunkt aus weiter zu führen sei.« Derpathologische
Anatom hat hier, wie auchsonstnichtseltenauf seinenStreifzügenins Flach-
land"derPolitik, geirrt: er war nicht der Erfinder des Wortes Kulturkampf.
Aber er hatte immer Glück· Wie er, der auf den von Bichat, Müller,Schlei-
den,Schwann gefügtenGrundmauern ein Lehrgebäudeerrichtete,denRuhm
aller Borgänger,selbstden Reinhardts, seinesbegabtestenMitarbeiters, über-

strahlte und heute allgemein als der Erfinder der Eellularpathologie gilt,
die er zwarbegründet,aber nichterfunden hat, so taucht, wenn irgendwo das

Wort Kulturkampf gesprochenwird, gewißgleich danach die Behauptung
auf, es sei»bekanntlich«von Virchow erfunden worden. Doch sicherist nur,

daß der Fortschrittsmann dem Wort einen anderen Sinn gab als der So-

zialdemokrat. Für Lassallewar Lessingder »größereLuther«,ein Befreier
der Menschheit; und der Kampf, in dem er fiel, wurde für eine kommende,
von den stärkstenGeistern in langwieriger, aufreibender Arbeit erst vorzu-
bereitende Kultur geführt, die den mündigenMenschen aus alten Banden

anthropocentrischenund anthropolatrischenWahnes erlösensollte.Für Vir-

chowwar der köstlicheBesitzsolcherKultur schonerworben, durch die liberale

Weltanschauung allen Erdensöhnen,die guten Willens sind, längstgesichert
und er wollte ihn nur gegen den Ansturm der Orthodoxieschützen,— natür-

lichdurch die Stärkung der Fortschrittspartei, die den Bethörten,wie Vol-

taire, die Binde vom Auge reißt. Lassalledachtean den Kampf um eine neue

Kultur, deren Morgenrötheerst leuchten sollte; Virchow wollte eine seinem

Bedürfnißgenügende,von den Pfaffen aller Kirchen bedrohte Kultur un-

geschmälerterhalten. Und da die Menschen stets gern glauben, sie hätten
schonGroßes,Ungeheureserrungen, das jetzt nur noch sorglichzu bewahren
sei, so drang die Prägung des politisirenden Anatomen tief ins Volk. Eine

Kultur haben wir allein, die Westeuropäer,die Rationalisten, die Jeden nach

seiner Fasson selig werden lassen und in jedem Versuch, durch Druck das

Gewissenzu zwingen, Sünde sehen; alles Andere istUnkultur. Das ist zum

Bürgerdogmageworden. Wer von russischer,indischer, chinesischerKultur

spricht,wirdausgelacht.Weretwa gar fragt, ob Savonarola und Luther gegen

das Papstthum wirklichdie höhereKulturihrerZeitvertraten,wird süreinen

Narren oder Barbaren gehalten,der nichtweiß,aus der Geschichtealler Theo-
kratien, der Gothik und des Cinquecentonicht gelernt hat, daßKultur mit
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Priesterherrschaftunvereinbar ist. Und wer von einem Kulturkampfredet,
meint den Kampf wider psäsfischenDrang, den einzigenFeind, der diesege-

sicherte,jeden vernünftigenAnspruch befriedigendeKultur gefährdet.Das

Wort hat auch in fremden Sprachgebieten, hat selbstim Munde der von ihm

Gezüchtigtenden Sinn behalten, den die GraueJnternationale des Liberalis-

mus ihm gab.Der belgischeCentrumsführerWoeste,derSohn eines preußi-

schenProtestanten, schriebdie Histoire du Kulturkampf en suisse; und

in Frankreich rief neulich ein Redner: Heureuse Allemagne, oÜ le

cauchemar du Kulturkampf est des longtemps oubliel Denn unser

Kulturkampf ist ja seit Jahrzehnten beendet und nur darüber wird manch-
mal noch gestritten, ob die Kultur gesiegthat oder ein neuer Kraftaufwand

nöthigist, um sie vor dem Uebermuth ihrer frommen Feinde zu schützen.

Der Fetischist jetztungefährhundertundzehn Jahre alt. Das Wort

Kultur, das ursprünglichja eine Thätigkeit,nicht einen Zustand bezeichnet,
ist im modernen Sinn vielleichtniemals im Konventgesprochenworden; der

Begriff aber stammt aus der Vorstellungwelt des jakobinischenAnimismus.

Als die Jakobiner das Knechtsjochabgeschütteltund der trägenMehrheit

ihreHerrschaftaufgezwungenhatten,konntensiehöhereHerrennichtbrauchen.
Auf den von unreinen Erdenresten göttlichenund monarchischenRegimentes
gesäubertenStuhl setztensie ein neues, sieungefährlichdünkendes Gespenst:
den Staat. Dieser Staat sollte ihrem HöchstenWesen, der Vernunft, den

Körper schaffenund die natürlichenMenschenrechteverbürgen.Der Staat wa-

ren sie; der Vernunft und den natürlichenMenschenrechtenbestimmten sieUm-

fang und Grenze. Was sieStaat nannten, war im Grunde die Summe des

einem status, nämlichihrem, dem Dritten Stanchützendenz abersiegaben
es fürUlpians Status reipublicae aus und gewährtenihm eine Allmacht,
die kein Lilienkönigzu heischengewagt hattte. Von Rousseau, dem sieden Con-

trat social entlehnten, hatten siegelernt, der Staat habeüber die ihmAnge-
hörenden die selbeunbeschränkteGewalt wie der Menschüber all seineGlieder.
Von Natur- wegen ; denn ohneBerufung auf den Willen der Natur gehts bei

Rousseauundseinen Erben nicht ab. Die Natur kennen sie ganz genau. Sie

ist gütig und weiseund der »natiirlicheMensch«dieWohnstättealler ersinn-

lichenTugenden. Diesen natürlichenMenschenhaben Priester und Könige

an zwei Ketten gelegt: die positiveReligion hat seinen Geist, die Ungleich-
heit des Besitzesund der darauf beruhendensozialenGeltung seinenWillen

gelähmt. Wer die beiden Ketten bricht, wird bewundernd vor dem natür-

lichen Menschen stehen; und die Natur fordert, daß sie gebrochenwerden.
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Die Natur, sagt Robespierre, lehrt uns, daßder Mensch, der Jahrhunderte
lang Sklave der Tyrannen war, zur Freiheit geboren ist. Zu der Freiheit
wenigstens, die der ami de lavertu meint, die wohlnichtJedem aber genügen
würde. Der Staat übernimmt die Sorge, den Einzelnenglücklichzu machen
— ,,Bald«,rief Saint-Just, »wirdEuropa sehen,daß es auf Frankreichs
Boden keinen Unglücklichenmehr giebt! —, und muß ihn, den ein Seiten-

sprung leichtaus der engen Glücksbahnwerfen könnte,festam Leitseilhalten.
Alles gehörtdem Staat: Land, Geld, Gedanken,gemünzteund abstrahirte
Werthe ; wenn er eine neue Moralmode für nöthighält,mußsieangenommen,

wenn er von den Bürgern die blauen und grünen Mäntel verlangt, müssen
sieohne Murren abgeliefert werden. Der Staat ist Grundbesitzer,Erzieher,
Richter, Arbeitgeber,Sittenlehrer, Censor, Wegweiser,Heirathvermittler,
Familienhaupt, Herr über Gut und Leben; nur die Wahrheit, die in seinen

Münzen geprägtward, darf in Umlauf gebracht, nur, was er schlechtheißt,
als schlechtverabscheutwerden. ·Der Staat straft nicht nur den Feind und

Verräther,sondern auch den Lauen, der sich ihm nicht mit Haut und Haar
zuschwor; damit erfüllt er die Wünscheder Natur und die Berheißungen
aller glaubwürdigenPhilosophen. Denn was er errang und zu schützensich
rüstet,istder Menschheitwichtigster,unvermehrbarer Besitz,ist, nach neuerem

Sprachgebrauch, »dieKultur«. Und einKulturkampf ist jederKampf gegen

den Konkurrenten, der statt dieses Gutes ein anderes der Menge anpreist,
statt der Jakobinerbibelihr am Ende gar die Evangelien empfiehlt.

Zwei Ketten hatten RousseausNachfahren zu sprengenversprochen.
Daß an der einen nicht leicht auch nur zu rütteln war, merkten sie bald; die

Ungleichheitdes Besitzes,die sichunter verschiedenenFormen seit fernen My-
thentagen forterbt, hat schon stärkererund redlichererWillensanstrengung
gespottet.Da man den Menschenaber einmal ungeahnte Herrlichkeitverheißen
hat, mußman von Zeit zu Zeit mindestens mit der anderenKette rasseln;
vielleichtübertönts das Aechzender Armen, denen man die bröckelndeHütte
nicht zum Paradies umwandeln kann. Wohin wir das Augeschicken:überall

sehenwir, daßdieJakobiner, die in einem GemeinwesendieHcrrschaftanlsich
gerissenhaben, mit wildem Schlachtgeschreigegen den Klerikalismus in Feld
ziehen. So lange sie in der Opposition waren, bestritten sie jedes Recht der

Regirung, jedeAutorität, nannten das Volk den einzigenSouverain, die Be-

,

amten seineDienstboten, den Staat die dem Druckseines Fingers gehorchcnde
Maschine ; jetztsolldie Regirung, der sienun die Mannschaft stellen, alle Rechte

haben, der StaatGottzdas Volk willenloserSklave sein. Solchechgensatz
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zwischenWort und That könnte die Massen aus ihrem Lagerscheuchen; deshalb

mußihnengesagtwerden:Wirbrauchendie starkeStaatsgewalt,müfsen,wider

eigenenWunsch, die Geister nochfesterbinden, weil uns der Pfaffe bedroht
und wir diesengefährlichstenallerFreiheitfeindenurmit diktatorischerMacht

niederzuringenvermögen; ist er bezwungen, dann bricht der Wonnetag des

TausendjährigenReiches Euch endlich an. Das hilft immer für eine Weile;
und ehe das Volk den Trug wittert, graut schonder Thermidormorgen und

die gestürztenSchreckensmännerkönnen stöhnen,des Schicksals Tücke Und

derHierodulenList habe sie an der Vollendung ihres Erlöserwerkesgehindert.
Frankreich erneut eben wieder die alte Erfahrung. Ein Ministerium, in dem

neben dem der Kutte entlaufenen Gecken Combes der gewissenlosemiles

gloriosus Andre-»der TrinkgeldempfüngerRouvier, der Kneipenjournalist

Pelletan und ähnlicheGrößensitzen,suchtsichüber die Unsähigkeitzu irgend
einer förderndenLeistungmit dem Ruf hinwegzufristeu: DieKirchebedrohtdas

freieLeben, die Zukunft der Republik! DieseRegirung, die von demAnhang der

zu fchwatzendenStrebern herabgesunkenenGenossenJaurås und Millerand

gestütztwird, vermag weder Frankreichs Weltstellung zu bessernnoch soziale
Schäden zu heilen; nurEins kann sie,mußsie, um nicht vor dem Blick ihrer

Wähler selbstlächerlichzu werden: den Klerikalismus befehden. Nach dem

Gesetzvom dreißigftenOktober 1886 kann jeder Franzose, Geistlicheroder

Laie, der unbescholtenund für den Beruf vorgebildetist, eine Elementarschule

eröffnen. Dieses Recht ist durch das 1901 von Waldeck-Rousfeau gegen die

Kongregationen erlasseneGesetznicht mit rückwirkenderKrafteingeschränkt.
Waldecks Gesetzfordert : jedeneu zu gründendeKongregationbraucht diestaat-

licheGenehmigung und darf Tochterhäusernur mit Erlaubniß des Staats-

rathes eröffnen;Kongregationenund-Tochterhäuser,die sichdieser Bestim-

mung nicht fügen,können durchBeschlußdes Staatsministeriums aufgelöst
und geschlossenwerden; Schulleiter und Lehrer dürfenGeistlichenur sein,
wenn sie vom Staat genehmigtenKongregationen angehören.All dieseBe-

stimmungengelten,nachWaldecks ausdrücklicherErklärun g, nur für die nach
dem erstenJuli 1 901, dem Tage, wo das neue Gesetzin Kraft trat, gegründeten

Kongregationenund Tochteranstalten. Wann aber hättenJakobinerim Besitz
der Macht je nach dem Rechtstitel gefragt? Auchwenn sietyrannisch scheinen,

fechtensie für die Freiheit. Herr Eombes will dem Staat die obsådienee

monacale erzwingen. Er verlangt plötzlich,auch die von längstbestehenden

Kongregationengegründetenoder geleitetenElementarschulenmüßtenvom

Staat eine Konzessionerbitten, und sperrt ihnen, ehesiedas im Vertrauen auf
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denWortlautdes GesetzesVersäumte nachholenkönnen,die Thür. Er nimmt

den Eltern das Recht, nach freiemErmessen ihren Kindern die Lehrerzu wäh-

len, jagt hunderttausend Knaben und Mädchen,für die in den Laienschulen
des Staates kein Platz ist, aus dem gewohnten Klassenzimmer und läßt

ganze Schaaren stiller Klosterschwesternvon Gendarmenund Soldaten auf
die Straße treiben. Gegen so frecheUngebühr,die sich,weil die Justiz die

Verwaltung nicht meistern dars, sicherdünkt,erhebt sichdas Land. Berühmte

Akademiker,Führer der Fortschrittspartei, protestantischedreyfusards, Ra-

dikale,SozialistenundAtheistentadeln laut den schmählichenRechtsbruchDie

Staatssiegel werden von den Thoren der Klosterschulen gerissen. Ofsiziere
weigernsich,ihreTruppe gegen wehrloseNonnenzuführen.Jn der Bretagne

lassen die Bauern die Frucht ihrer Arbeit auf dem Felde faulen und weh-
ren den Bütteln den Eintritt in die vervehmten Schulen. Frauencorps aller

Stände bilden sichund die Mitgliederliste des »Bundes zum Schutz der

Unterrichtsfreiheit«füllt sichmit den besten Namen. Die Zeit der Heiligen
Liga scheintwiedergekehrt.Herr Combes aber und seineSippe verkünden
den Armen, die den Schwindel noch jetzt nicht durchschauen: Wir retten die

Republiki Die alten Jakobiner waren dreister; sie wußten,daß die Orden

durcheine vom Staat zu gewährendeKonzessionnichtungesährlichenwurden,
und schlepptenJeden, der beimPredigen oder beim Kirchenbesuch,als Spender
oder Empfänger eines Sakramentes betroffen wurde, ins Gefängnißoder

unters Fallbeil. Heutzutagehat mans bequemer. Man braucht den Priester
nur wie einen Verbrecher zu behandeln, dem das bürgerlicheEhrenrecht ab-

erkannt ist, von der Schulschwesternur, wie von der Prostituirten, einen

polizeilichabgestempeltenGewerbescheinzu fordern : dann ist man ein tapferer

Held, kämpftman gegen die Mächteder Finsternißfür die Kultur.

Jn Frankreich wird die Hatzenden, wie sie bei uns geendet hat: mit

einer ungeheuren Stärkung des Katholizismus. Nicht nur, weil im Lande

des Heiligen Ludwig und der Jungfrau von Orleans, des Konkordates

und der Restauration noch weniger als im protestantischenPreußen — nach
Bismarcks Wort — ,,ehrliche, aber ungeschickteGendarmen, die mit

Sporen und Schleppsäbelhinter gewandten und und leichtfüßigenPriestern

durchHinterthüenund Schlaszimmer nachsetzen«,ans Ziel kommen können;

ondern, weil die Kultur, die geschütztwerden soll, erst noch zu schaffenist
und einstweilen weder Frankreich noch Deutschland nochirgend ein anderer

Staat das Kulturideal der katholischenKirchezu itbcrbicten vermag. Diese

Kirchespricht zu dein ihr Lauschenden:Ueber Dir waltet der Wille eines
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Gottes,derHimmelund Erde,Mann und Weib geschaffenhat und der Dich,

wenn Du Dich zu ihm bekennst,von der Erde nach kurzerLäuterungzeitin

den Himmelerhöhenwird; seinGebot lehrt, was gut, was böseist ; seinsieben-
sachgeweihterDiener kann entsühnenund schuldigsprechen;sein Vaterauge
blickt auf jedenDeiner Schritte herab,hat auf Deinem Haupt jedes Haar ge-

zählt; seine-Handgreift nur nach der Zuchtruthe, um Dich für das ewigeLeben

im Glanz seiner Gnadennähevorzubereiten. Wer Das glaubt, kann selig

werden, kennt den Zweck,das Endziel seines Daseins Und duckt sich, wenn

des Schicksals Pfeile und Hagelschauerniederprasseln, ungeschrecktunter

den Schirm seines Gottes. Nur findet Mancher, solcheBotschaftseinicht

leichter zu glauben als die Wunderwirkung des Weihwassers, die Mutter-

schaftjeinerJungfrau, die Zauberkraft einer durchlöchertenWindel, eines von

Staub und Motten zerfressenenRockes, als Hexenkünsteund Teufelsspuk.
So denkt die kleine Schaar derGottlosen, denen derHimmel leer ist und die

lieber an Tyndalls oder Hartleys Hypothesenals an ein im Blau schweben-
des jüdisch-christlichesEmpyreum glauben; sie lächelnkühl,wenn religiöse

Fragen gestelltwerden, die sürsiekeine sind, loben die großartigeSymbolikder
alten Legendenund können duldsam sein,weil hitzigeFanatismen nieihre Ruhe
störten· Größer, viel größerist die Zahl Derer, die sagen: Jch weißnicht,
ob ein Gott lebt ; wohl aber weißich, daßich aus Schritt und Tritt anstoße,

wenn ich der Weisung des Christengottes folge, und daßich ins tiefsteElend

sänkeoder in den Kerker gepferchtwürde,wenn ich thäte,wie Jesus zu thun
befahl; ich sehedenn auch, daß ringsum Keiner so thut, kein Einziger den

steilen Pfad des Bergpredigers wandelt, und habe michdeshalb entschlossen,
in das großeHeuchlerheereinzutretenundan der Lippeeine Lehrezu tragen,

nach der ich im Alltagsgetriebe nie handeln will, niemals, so wahr Mam

mon mir helfe. Zu diesem Hausengehörenauch die Jakobiner aller Zeiten.
Sie sind nicht gottlos, — Gott bewahre! Sie wollen nur eine gereinigteRe-

ligion und würdigerePriester. Das ersehnte schonder Dichter des Emjle.

Robespierrerief: »WiehochstehtderGottderNatur über dem derPfaffen!«
Und Herr Combes würde sicher sehr böse,wenn man ihn zu den Atheisten
würse. SeitJahrhunderten, mindestens schonseit dem Zank zwischenArius

und Athanasius wird an den Dogmen, an der Christologie herumgeputzt,
hier ein lästigesWort wegradirt, da ein Sätzchenangeflickt,dort eine Ra-

tionalisirung versucht; und eben so alt fast ist der Zorn gegen die Priester,
die dem gerechtwägendenUrtheil dochnichtsündiger,vielleichtsogar von Ent-

artungmerkmalen heute nochfreier scheinenals irgend eine andereKlassenach
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lange unangefochtenerHerrschaft.Erreicht hatder großeAufwandnicht viel.

Auch Luthers mächtigerAthem hat den römischenFelsen Petri nicht umge-

weht. Und was er nicht vermochte, wird den kleinen Leuten erst recht nicht

gelingen, die, wie Lessingnach Lavaters Bekehrungversuchan Mendelssohn
schrieb,»denUmsturzdes abscheulichstenGebäudes von Unsinn nicht anders

als unter dem Vorwande, es neu zu unterbauen, befördernkönnen.«
»Er-at crux, dum volvitur orbis. Wenn die Zeichennicht trügen,

wird es dem Weltenwirbel noch lange trotzen. Die Mauern der Kirchesind
so fest, daßkeine Regirung, wie der Protestantismus eine ist, daßnur eine

Position — im Wortsinn des Logikers — sie ins Wanken bringen kann-

Wer glaubt, mag selig werden, wer eine Nationalreligion, ein der Mode-

wissenschaftangepaßtesChristentum,einen Privatgott für den Hausgebrauch,
einen Musterklerikersucht,mag siefinden.Nur sollman uns nicht längermehr
vorschwatzen,Gassenbalgereienseien der Kampf, den die Menschheitführt,
um ihres Lebens und Leidens Zweckzu erkennen, nichtlängerein rückständiges

Reffentimentgegen das frühereVorrecht derPriesterkaste für denBeweis mo-

dernsten Bewußtseinsausgeben. Die Nutzlosigkeitder von Regirungen, denen

der Muth und die Kraft zu sozialemWirken fehlt, veranstalteten Pfaffen-
hetzenhat der pariser Arbeiter klar empfunden, der, als er eine Kongregatio-
nistenschuleschließensah, stöhnte:Davon werden unsere hungernden Kinder

nichtsatt !Schwindelkünstekönnen aber auchden Durst nachErkenntnißnicht
stillen. Und Schwindelists, dummer oder schamloserBetrug,wenn der Euro-

päerheute sagt, erhabe eineKultur, die er gegen Roms schwarzeRotte schützen

müsse.NochistKultur der den MassenunzugänglicheSonderbesitzder freisten
Geister. Kultur hatte Goethe, da er der Natur den dröhnendenHymnus
sang, der in das Wort stolzerBescheidungausklingt: »Alles ist ihre Schuld,
Alles ist ihr Verdienst-« Kultur kann nur einer inneren Einheit entkeimen,
einem grade gewachsenenStamm, dessenWurzeln immerhin in mystische
Tiefe hinabreichenmögen,dessenWipfelauf eine enträthseltscheinendeWelt
herabschauenmüssen.Die Völker des christlichenAbendlandes, denen ein Ab-

grund Glauben und Thun, Reden und Handeln,Kirchenlehreund Staats-

bedürfnißtrennt und die ihrenHeilandverhüllenmüssen,ehesiein denKriegfür
die Macht oder für den Geldbeutelziehen,können keinen ernsten Kulturkampf
wagen. Ihnen kann die Sonne desSieges erst leuchten, wenn die neue Po-

sition gewonnen ist:die auchdenMassengeistbindendeSittlichkeit,diedenKönig
Anthropos entkrönt,ehrwürdigeMythologienin die Museen bannt und ohne
Heuchlergrimassedem BedürfnißirdischbegrenzterArtentwickelunggenügt.

J
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Situation und Sprache-II

Æsist einer der wichtigstenPunkte in der Sprachkritik, daßwir den Zu-
sammenhang oder vielmehr die Zusammenhanglosigkeitzwischen der

Wirklichkeitweltund den Sprachlanten erkennen. Nie und nimmer hat

ursprünglichim Sprachlaute Etwas gelegen, das zu einemDing in der

Wirklichkeitweltdirekte oder indirekte Beziehung hatte. Alle Bemühungen,
die Sprache aus einer Nachahmungder Wirklichkeitzu erklären,müssendaran

scheitern. Wir haben erkannt, daßauch die scheinbarhandgreiflichstenKlang-
nach.1hmungennur metaphorische Anwendungen des Klanges sind; und wir

haben vermuthet, daß selbst diese metaphorischen Klangnachahmungenerst

nachträglich,durch eine Art von Volksetymologie, in den Klang hineinge-
tragen worden sind. Dieser Auffassung von der Onomalopöie widerspricht
es also nicht, wenn wir jede Bezeichnungfür Dinge oder Erscheinungender

Außenwelt für die Zeit der Sprachentstehung leugnen, wenn wir den Sprach-
lauten in einer Urzeit nur hinweisendeKraft zugestehen,wie wir ja übrigens
auch der entwickelten Sprache nur eine hinweisende,deiktischeBedeutung bei-

messen. Wegener(»Untersuchungenüber die Grundfragen des Sprachlebens«)
nennt Das gern den Jmperativ des Sprechenden. Das heißt: die Auf-
forderung an den Hörenden,seine Aufmerksamkeit einem bestimmtenPunkt
der gegenwärtigenSituation zuzuwenden· Er weistdarauf hin (unwillkürlich
nennen wir eine Belehrung gern eine »Hinweisung«),daß im französischen
Demonstrativpronomen diese Aufforderung noch zu entdecken sei. Ce (1ivre
u. s. w.) ist entstanden aus eoce oder ecoe id. Sehr hübschist. die Be-

merkung, daß das »s«, mit dem in den indoeuropäischenSprachenso unendlich
häufig der Nominativ singularis, also die weitaus größteZahl der Dinge
in der Wirklichkeitwelt,bezeichnetwird, ein altes Demonstrativum sei, unser

,,da«. Dieses »da« mag in einer Urzeit der allgemeinsteBegriff, das ewige
psychologischePrädikat jeder Sprache gewesensein« Wir können mit aller

Phantasie nicht mehr die Wege des Laut: und des Bedeutungwandelsrekon-

struiren, auf welchendann dieses »da« zu hundertsältigcnpsychologischenSub-

jekten wurde, die dann dem »da« oder »s« vorangestelltwurden. Verwandte

Vorgängeaber lassen sich an der Sprachbildung der Kinder nochbeobachten-
Wenn kleine Kinder sprechen lernen, kommt es eben so oft vor, daß

die Kinder die Sprachlaute von Amme oder Mutter nachplappern, wie daß
die Amme oder Mutter das Lallen des Kindes zur Verständigungartiku-

lirend nachahmt. Daß das Kind doch schließlichdie Sprache der Erwachsenen
lernt, rührt nur daher, daß es sich in einer erschreckendenMinorität gegen-

s) Ein Fragment aus dem dritten Band von Mauthners »Beiträgen zu
einer Kritik der Sprache«, der im Herbst bei Cotta erscheinen wird.
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über seinem Volke befindet und eben einer fertigen Sprache gegenübersteht.
In beiden Fällen — ob nun das Kind oder die erwachsene Person den

Sprachlaut zuerst hervorbringt —- besteht das Sprechenlernen jedoch darin,

daß der Sprachlaut oder vielmehr das Bewegungsgefühldieses Sprachlautes
sich mit einer Seelensituation des Kindes assoziirt. Der Sprachlaut weist

auf die Situation des Hungers, der Nässe, des Lichtes u. s. w. hin und

prägt sichnach einigenWiederholungenso fest ein, daß er an dieseSituation

erinnert. Wir wissen, daß das Wort »Milch« oder der entsprechendekind-

licheSprachlaut wirklich nur an die allgemeineSituation erinnert und darum

in der Sprache der Erwachsenenbald mit Hunger, bald mit Befriedigung,
mit Brust oder Flasche, mit Bitte oder Fröhlichkeitübersetztwerden müßte.

Daraus ist es auch zu begreifen,weshalb Mutter und Kind einander ver-

stehen, trotzdem das Kind anfangs niemals Sätze spricht, sondern nur ein-

zelne Sprachlaute. Diese erinnern an die gesammte Situation (unklar
freilich) und mehr leistet im Grunde auch die entwickelte Sprache nicht. Ein

größererUnterschied zwischender Sprache des kleinen Kindes und der der

Erwachsenen besteht aber darin, daß das außerordentlicheGedächtnißder Er-

wachsenenjede vergangeneSituation wachrufen kann, währendder Sprach-
laut des kleinen Kindes immer nur auf die gegenwärtigeSituation hinweist.
Diese hinweisende, deiktischeSprache ist nur insofern ebenfalls eine That
des Gedächtnisses,als das Bewegungsgesühldes bestimmten Sprachlautes
sich sehr früh mit der bestimmten Situation assoziirthat. Das kleine Kind

verbindet, zum Beispiel, mit seinem Sprachlaut »Milch« oder dem ent-

sprechendenhöchstensdie Vorstellung der unmittelbar folgenden Zukunft
(weinerlicher, bittender Ton) oder der unmittelbar vorausgegangenen Ver-

gangenheit (fröhlicher,dankender Ton).
Diese Beziehungauf die nächstenLust- und Unlustgefühleistcharakteristisch

für die Sprache des kleinen Kindes; die gegenwärtigeSituation wird ja
nur dann wahrgenommenund nur insoweit wahrgenommen, als sie interessirt.
Dieses Interesse ist beim kleinen Kinde ein rein animalisches.. Es hat nicht
die geringste Veranlassung, mit seinem Denken oder Sprechen über diese
Situation und über die Gegenwart, nebst den Momenten vorher und nach--
her, hinauszugehen Das Interesse des erwachsenen Menschen oder gar das

des »uneigennützigen«Gelehrten oder Philosophen ist freilich ungleich aus-

gedehnter und indirekter als dieses animalische Interesse des Kindes. Aber

auch der Vater, und wenn er ein Philosoph wäre, nimmt schließlichnur

wahr, was durch ein noch so indirektes Interesse seine Aufmerksamkeiterregt,
und hat in seinem Gehirn nur die Erinnerungen an solcheSituationen, die

einmal seine Aufmerksamkeit erregt haben. So weist auch jedes Wort und

jeder Worttheil der entwickelten Sprache schließlichimmer auf Situationen
hin, die irgend einmal gegenwärtigewaren·
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Die VerständigungzwischenMutter oder Amme und dem Kinde ent-

steht aus der Gemeinsamkeitdes Situationbildes. Es ist ja wahr, daß der

Enge des Horizontes die kleine Zahl der Sprachlaute entspricht; trotzdem
darf man nicht glauben, daß die wenigenSprachlaute des Kindes zur Ver-

ständigungirgendwie hinreichenkönnten, wen«nnicht eben die gegenwärtige
Situation die eigentlicheSprache ausmachte. Jeder einzelnedieser wenigen
Sprachlaute hat ja eine gewisseGruppe von Empsindungen zum Ziel, auf
das er hinweist.Innerhalb der Gruppe ist der Sprachlaut doch nur unser
»da« und die bekannte Situation sagt das Uebrige. Das Kind macht sich
auch gar nichts daraus, die paar Sprachlautemit einander zu vertauschen.
Die Mutter oder Amme versteht es doch aus der Situation heraus. Und

der Ton ist fast noch wichtiger als der ,,artikulirte«Sprachlaut. Der Ton,
der weinerlicheoder fröhlicheAusdruck sogar schon, bestimmtin der Situation

Alles, was die entwickelte Sprache später so künstlichals Beschreibungder

Situation festzuhaltensucht: den Gegenstandder Aufmerksamkeit,die Handlung,
die Beziehung auf das Kind, die Zeit der Handlung, die Richtung u. s. w.,

kurz, die ganze VielfältigkeitDessen, was wir die Grammatik der ent-

wickelten Sprache nennen.

Noch ein anderes und überaus tief reichendesVerhältnißzwischendem

Wort und der Situation ist schon in der Kindersprache vorhanden, ein

Umstand, der die Jnkonsequenzdes Sprachkritikers, die Liebe zu seiner Mutter-

sprache, vielleichtgenügenderklärt. Wir Alle haben an dem Gebrauchunserer

Muttersprache eine tiefe Freude. Es wäre wohlfeil, sie aus dem Behagen
allein zu erklären, das uns die bequeme und sichereArt, zu schwätzemge-

währt. Diese Schwatzfreudehat viel mit Eitelkeit zu thun und sindet sich
noch häufiger beim Plappern in einer fremden Sprache.- Das tiefe Gefühl
für die Muttersprache hat weit mehr Aehnlichkeitmit der leidenschaftlichen
Empsindung für die Geliebte; auch die Liebe ist beim rechtgesundenMenschen
(man denke an die Definition Spinozas) innig verbunden mit der Erinnerung
an Wollust. Wer recht liebt, Der erwartet von der Umarmungeines anderen

Weibes als des einen gar keine Lust, weil ihm die Erinnerung dieses Ge-

fühles der Lust allein mit der Vorstellungder Geliebten, ja, sogar mit der

Vorstellung von ihrem Namen sichassoziirt. Dieses Gefühl der Lust empfindet
man auch im Gebraucheiner Muttersprache. Alle hohenThaten der Vaterland-

liebe hängenmit diesem Gefühl der Lust zusammen. Und doch ist sich der

erwachsene Mensch keiner solchen Lust beim Gebrauch der Worte bewußt.

Aber Lust, die Wollust der Befriedigung seiner höchstenanimalischen
Interessen hat der Mensch als Kind beim Sprechenlernen erfahren. Die

Mutterliebe, diese Fortsetzungder Geschlechtsliebe,hat im kleinen Kinde die

Assoziationzwischenden Sprachlauten und der Befriedigunghergestellt. Die

20’
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ersten Sprachlaute dienten der Befriedigung der verzweifeltenLebensinteressen
des Kindes und wir können nur ahnen, welche Lust das Kind empfindet,
wenn es, zum Beispiel, mit dem ersten Sprachlaute »ma« zugleich seinen
Hunger und die Mutterbrust und wer weiß was noch sich vorstellt. Wer

mir diese Darstellung nicht glauben will, Der beobachteeinmal, wie das

Kind nach erfolgter Sättigung den Sprachlaut »ma« glückseligund fast
liebkosendwiederholt-

DieErfahrung der Kinderstube lehrt also, daß die Kinder, auch wenn

sie von der Sprache der Erwachsenen schon Mancherlei gelernt haben, nie

etwas Anderes als die Welt ihrer Stube mit den Worten verbinden. Das

ist auch nicht anders möglich,weil dochSprache nur aus Erinnerungzeichen
besteht. Hätte ein Kind auch den ganzen Sprachschatz seines Volkes aus-

wendig gelernt, es könnte mit ihm dennoch nicht über den Horizont seiner

Kinderstube hinaus denken. Das ist ja der Grundfehler aller Schule, daß
sie die Sprache ohne das dazu gehörigeWeltbild bietet.

Jn den Zeiten der Sprachentstehung muß die Sache klarer gelegen
haben. Nicht einmal Alles, was dem Horizonte des Einzelnen angehörte,
konnte er ausdrücken. Da Sprache als Etwas zwischenden Menschen ent-

stand, konnten die ältestenSprachlaute nur ausdrücken, was in der betreffen-
den Gruppe gemeinsamerHorizont war. Und auf der anderen Seite macht
uns der gemeinsameHorizontverständlich,daß ein einziger Sprachlaut je
nach der Situation Verschiedenesbezeichnenkonnte. Die Sprache war und

ist ihrem Wesen nach deiktisch, hinweisend. Der ausgestreckteZeigesinger
deutete und bedeutete je nach der Situation tausenderlei Dinge.

Die Wichtigkeitder Situation — Das heißt: des augenblicklichim

Gehirn des Sprechenden oder HörendenvorhandenenWeltbildes — wird uns

aus der Kritik des Apperzeptionbegriffesdeutlich werden. Jch werde da, mit

dem Vorbehalte, daß man von Apperzeption lieber gar nicht mehr sprechen
sollte, zu lehren suchen, daß man die Apperzeptionhöchstensdesiniren könne

als: die Anwendung des persönlichenWortschatzes auf ein sichder Wahr-

nehmung aufdrängendesDing. Jetzt wollen wir einmal sehen, welche Be-

deutung die Situation, um dieses Wort beizubehalten, in unserer hoch ent-

wickelten Sprache habe. Wir werden schon hier erkennen, daß auch die ver-

wickeltsten logischenGedankenreihen immer nur das im Gehirn vorhandene
Weltbild zurückrufen,daß etwa noch die Aufmerksamkeit auf einen besonderen

Punkt dieses Weltbildes gelenktwird und daß im besten Falle noch ein neues

sichaufdrängendesDing hinzukommt. Jch folge dabei vielfach den Unter-

suchungenWegeners, die meine Auffassung von der Apperzeptionund dem

psychologischenSubjekt sehr erfreulich ergänzen-
Wir müssendabei vollständigabsehen von den Kategorien der Gram-
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matik. Wenn am zweiten September 1870 ein berliner Schulmädchenin

ihre Klasse stürztemit dem Ruf: »Napoleongefangen!«,so deckte sichzufällig
das psychologischeSubjekt mit dem grammatischen. Das Bekannte, das

Gleichgiltige,Das, was man sichan den Sohlen abgelaufen hatte, Napoleon,
war zufälligdas Subjekt der Neuigkeit. Jm Kopfe des Berliners verband

sich mit dem Worte Napoleon die Vorstellung des unfähigen,ehrgeizigenoder

verzweifelten Franzosenkaisers, die Kriegserklärung,zahlreiche Schlachten,
Gefahr, Haß, Verachtung, die Kaiserin Eugenie u. s. w. Das Wichtige,
die Neuigkeit,das neue Ding war: »Er ist gefangen«.Das war zufällig
das grammatischePrädikat. Es kann sprachlichganz anders kommen. Wenn

ein Kassenbote einen Wechselpräsentirt, so ist sein stummes Vorzeigen des

Papieres die Neuigkeit, das Prädikat. Das ganze Schuldverhältniß,wie

es dem Schuldner im Geiste gegenwärtigist, ist- das psychologischeSubjekt.
Wäre es ein Schuldscheingewesenund hätte der Gläubigerbrieflichgeniahnt,
so hätte das Ganze die Form eines komplizirten Satzes angenommen. Es

wäre aus Höflichkeitdas psychologischeSubjekt ausführlichdargelegtworden.

»Sie haben zu der und jener Zeit aus diesem oder jenem Grunde Geld

gebraucht; ich habe es Jhnen geliehen. Sie haben an dem und dem Tage
einen Schuldscheinunterschriebenund sichzur Rückzahlungam heutigenTage
verpflichtet: zahlen Sie.« Das psychologischePrädikat liegt in dem allein

wichtigenund gewissermaßenneuen Dinge: »ZahlenSie«. Wäre das Prä-
dikat allein ausgesprochenworden, der Schuldner hätte sichdas psychologische
Subjekt schon hinzugedacht.

Wegener unterscheidetsehr gut zwischenverschiedenenVoraussetzungen
der Situation. Immer ist es die Situation, welchedas psychologischePrä-
dikat erst erklärt. Es giebt eine Situation der Anschauung, wie wenn in

einer GesellschaftHerr Müller — das neue Ding — vorgestelltwerden soll
und der Vorstellendemit einer einfachenHandbewegungsagt: »HerrMüller«.

Ein Pedant nur würde das psychologischeSubjekt mit aussprechenund sagen:
»Wir sind hier im Hause des Herrn Schulze lauter alte Bekannte beisammen
bis auf diesen einen Herrn, dessen Namen ich darum ausdrücklichnennen

will. Dieser Herr heißtMüller.« Eine solcheForm der Vorstellung wäre
aber nicht nur pedantisch, sondern nach dem Sprachgebrauchsogar unhöflich.
Eine Handbewegungtritt für das pshchologischeSubjekt ein. Und so wirk-

sam ist die Anschauung, daß kein Anwesender auf den Gedanken kommt, der

Vorstellendemeine mit »HerrMüller« seine dabei vorgezeigteHand. Es giebt
weiter eine Situation der Erinnerung. Wenn wir zu Zweien den Konzert-
saal verlassen und ich »Herrlich!«sage, so meint mein Begleiter nicht, ich
hätte das Wetter oder die Beleuchtungoder sonst Etwas gemeint. Er bezieht
das Prädikat mit Sicherheit auf das eben gehörteMusikstück.Jch brauche
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nicht erst auseinanderzusetzen,daßdieseeinfachenFälle auch auf wissenschaft-
liche Unterhaltungen Anwendung finden. Es giebt ferner eine Situation

des Interesses, die Wegener nicht ganz glücklichdie Situation des Bewußt-

seins nennt. Iedes Individuum, jede kleine und großeMenschengruppe,
jedes Volk hat ein bestimmtes Weltbild, das sichvon dem Weltbild anderer

Individuen, anderer Gruppen, anderer Völker unterscheidet. Diese Weltbilder

sind Situationen des Interesses und erklären entweder ausdrücklichoder still-
schweigenddas psychologischePrädikat. Man denke einmal daran, welchen
Sinn das Wort »Hundertmarkschein«im Munde eines Arbeiters und eines

Bankiers, eines Studenten und eines Finanzministers, eines Zeichners und

eines Falschmünzers,eines Deutschen und eines Franzosen habe. Wird mit

dem Wort Hundertmarkscheinder Preis eines bestimmtenQuantums Brot

bezeichnet,so kann unter Umständendas Brot oder das Geld das psycho-
logischePrädikat fein und das psychologischeSubjekt wird unter Umständen
sich nur in einem dicken Bande vollständigausdrücken lassen.

Wegenernennt das psychologischeSubjekt gern die Exposition. Was

er darunter versteht, wird am Deutlichsten durchAnwendungdieses Begriffes
auf eine fortlaufende Erzählung,einerlei, ob die Reihe von Sätzen zu einem

Roman oder zu einer historischenDarstellung verknüpftwird. Wie in einem

Theaterstückdie Expositionuns mit den handelnden Personen bekannt macht,
die wir nachher in ein interessantes Erlebniß verstricktsehen, so ist in jedem
einzelnenSatz einer Erzählungetwas Bekanntes und etwas Neues. Das

Neue wird durch den Vorgang der sogenannten Apperzeptionmit dem Be-

kannten verbunden. Das Bekannte, das wir das psychologischeSubjekt ge-
nannt haben, ist vom Standpunkt des Inhaltes die Exposition zum Prädikat.
So siehtes im Kopf des Sprechenden aus. Und auchim Kopf des Hörenden
wird jede hervorgerufeneVorstellungsgruppe,insofern sieBekanntes ins Ge-

dächtnißzurückruft,zu einer Exposition für das Neue, für das psychologische
Prädikat. Im nächstenSatz ist dann das eben erst neu Hinzugelerntewieder

psychologischesSubjekt für ein neues Prädikat geworden, so wie die auf-

regende Peripetie des vierten Aktes zu einer Exposition des fünften Aktes

werden kann. Wir sind tin-dieseThätigkeitunseres Gehirns zu sehr gewöhnt,
um uns über ihre Erscheinungin der Sprache noch zu verwundern. Wir

wissen, daß die Sprache in abstraeto — Das heißt: der besondere Sprach-
schatzeines Volkes oder eines Individuums — das Gedächtnißdieses Volkes

oder dieses Individuums ist. Die einzelneAußerungin concreto ist dann

die Anwendung des Gedächtnisses,womöglichdie Bereicherungdes Gedächt-

nisses um eine Neuigkeit,um ein Prädikat. Was dabei aktiv ist, Das ist
der uns wohlbekannteund doch so unerklärlicheZustand, den wir als Auf-
merksamkeit kennen gelernt haben. Ein Interesse steckt dahinter. In der
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Erzählung,sei sie nun Geschichteoder Roman, wird das Interesse auf eine

bestimmteThatsache gelenkt. Zum Beispiel: Jn einer Lebensbeschreibungvon

Goethe halten wir gerade bei dem leipziger Studenten. Zu der Exposition
im Elternhause ist das Leben und Treiben in Leipzig als psychologisches
Prädikat hinzugekommen. Wenn ein neues Kapitel nun mit den Worten

beginnt: »Er dichtete damals die Lieder« u. s. w., so ist »er« das gram-
matischeSubjekt des Satzes, aber viel bedeutungvollerist es als psycholo-
gisches Subjekt. Was im vorhergehendenKapitel das Neue, das Prädikat

war, Das wird nun als bekannt vorausgesetzt,ist zum psychologischenSubjekt
geworden und ist in seiner ganzen breiten Masse nothwendig, um das nun

folgendeNeue richtig apperzipiren zu können. Wenn dann fünfzigSeiten

späterGoethes Leben und Treiben in Straßburg dargestellt worden ist, so
wird dieses Neue wieder zur bekannten Voraussetzung für ein folgendes
Kapitel, das beginnt: »Er schriebden Götz.« Das psychologischeSubjekt
wächst so von Seite zu Seite an Inhalt. »Er« ist jetzt der straßburger
Student gewordenmit seinen Beziehungenzu Herder, mit seiner Bewunderung
für den Dom, mit seiner Liebe zu Friederike. Hinter dieser Fülle von Jnhalt

stecktnatürlich—- von der Aufmerksamkeitweniger beleuchtet— der leipziger
Student, der Knabe Wolfgang u. s. w. Die Sachlage in unserem Gehirn
ist, wenn man die Enge des Bewußtseins dabei in Betracht zieht, eine sehr

merkwürdige.Jm Bewußtsein,im Blickpunkt der Aufmerksamkeit steht immer

nur das augenblicklichJnteressante, das neue Prädikat. Das letztePrädikat,
das eben erst zum psychologischenSubjekt geworden ist, ist aber noch un-

mittelbar zur Hand, der Verkehr mit Herder zum Beispiel; es hat die

Stimmung erzeugt, in welcher wir die Neuigkeit,daß er den Götz schreibe,
anders aufnehmen als sonst. Etwas weiter bei der Hand, aber immer noch
alle Zeit zur Verfügung find die weiter zurückliegendenpsychologischenSub-

jektprädikate:der leipziger Student, Goethe im Vaterhaus u. s. w. Was

wir sonst im Gedächtnißhaben, etwa die Geschichtedes Dreißigjährigen

Krieges oder die Erfindung der Photographie, ist nicht bei der Hand, ist
weder psychologischesSubjekt noch psychologischesPrädikat. Der gleiche
Vorgang ist bei der Lecture jedes Romanes zu beobachten. Die beiden ersten
Bände sind das psychologischeSubjekt, wenn der dritte Band mit den Worten

beginnt: »Adolar,erwachte.« Jmmer ist es das bereits Bekannte, was wir

die Situation nennen können.

Jch möchteden Ausdruck Situation in einem weiteren Sinn gebrauchen,
als es bei Wegener geschieht,weil »Situation« einen Mangel der Aus-

drücke »psychologischesSubjekt« und »Prädikat« nicht besitzt. Diese Bezeich-

nungen haben sichnämlichwohl von der Grammatik emanzipirt, sie setzen
aber im Sprachverkehrzwischenzwei Menschen (zum Beispiel zwischendem
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Autor und dem Leser) eine Einheit des Bewußtseins voraus, die nicht vor-

handen ist. Schon Das, was wir eben bei der Erzählungbemerkt haben,
daß nämlichunaufhörlichdas psychologischePrädikat des vorausgehenden
Satzes zum psychologischenSubjekte des folgendenSatzes wird, ist für den

Sprechenden und für den Hörenden nicht gleich. Nicht einmal für alle

Hörer oder Leser stimmt es genau, weil jeder einzelneHörer oder Leser eine

bessere oder schlechtereVorbereitungmitbringtz was für den einen bekannt
und Subjekt ist, ist für den anderen neu. Der Sprecher gar oder Autor

stellt sich ja nur so, als ob er ordentlich vom Bekannten zum Unbekannten
weiter ginge; er versetztsich in« die Seele des Hörers oder Lesers, um für
ihn das fortdauernde Spiel der Verwandlung des Prädikates in ein Subjekt
zu vollziehen. Für ihn ist das achtzigjährigeLeben Goethes die Exposition
oder das psychologischeSubjekt für den Tod des Faust oder den Tod Goethes
oder für die WirkungGoethes auf die Folgezeit. So können wir mit dem

Begriff des psychologischenSubjektes und Prädikates für die letzten Fein-
heiten des Denkens nichtviel anfangen und halten uns besseran die Situation
der Seele, die zwar unklar, aber dafür ohne falschen Nebenbegriffso gut
auf den Ausruf »Es regnet!«wie auf die Abfassungoder Aufnahme eines

historischenWerkes Anwendungfinden kann.

Diese Situation der Seele umfaßt Das, was man etwas großartig
die Weltanschauungdes Einzelnen nennen mag, wohlgemerkt: die Weltan-

schauung, wie sie im Moment gerade beim Sprecher oder Hörer vorhanden
ist. Wir haben unsere Weltanschauungnicht immer beisammen. Jn dieser
Weltanschauung stecktviel mehr als das bloßeWissen, obgleichauch die
Summe der Erkenntnißmit unzähligenFäden an die Zufälligkeitunzähliger
Augenblickegeknüpftist. Die Weltanschauungist weiter von dem Habitus
des einzelnenMenschenbestimmt, von seiner physiologischenKomplexion,deren

Vielgestaltigkeituc.;:; rtrgeklich «s;;fk»«·-atischin die Temperamente eingetheilt
hat. Die Weltanschauung des Einzelnen ist weiter beeinflußtvon den

herrschenden Jdeen einer Zeit, also von ihren Vorurtheilen. Eine rothe
Nelke im Knopflocheines Volksredners spricht heute ihre Sprache; sie wird

verständlichdurch die Situation, durch die Jdee oder das Vorurtheil der

gegenwärtigherrschendenWeltanschauung. Die rotheNelke war vor hundert
Jahren stumm. ·Wenn ein Stamm von Menschenfressernsichzu einem Fest-
mahl niedersetzt, um einen erschlagenenFeind zu verzehren, so sind die dabei

ausgeführtenfrommen Gesängenur für Den verständlich,der die Situation

kennt, die Weltanschauung,welchedie Seele des Fressener um die muthige
Seele des Erschlagenenzu bereichernmeint. So hat jedes Volk und jede
Zeit ihre besondere Kultursituationz es ist der Hauptgrund, weshalb die

Dichtungen ferner Völker und ferner Zeiten uns unverständlichgewordensind.
Es sind oft Poiuten, zu denen wir die Anekdoten nicht kennen.
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Der größteTheil alles Sprechens bestehtbei Sprechendenund Hörenden
in einem Ueberblick oder in einem Rückblick auf die Situation. Je gegen-

wärtigeroder je gemeinschaftlicherdie Situation ist, destowenigerWorte sind

nothwendig. Jn der Erzählungkann ein »er« oder der Name des Helden
ganze Bände ersetzen. Die Bühne gestattet eine knappere Sprache, weil sie
die Situation der Anschauung bietet. Der Roman muß ausführlichersein
als ein Geschichtwerk,weil der Leser vorher absolut nichts an Situation in

sichvorsindet.
Ein rasches und keckes Wahrnehmen ist nur möglich,wo die Seelen-

situation zwischenden Menschen nahezu gemeinsam ist. Einen Leitartikel,
der wohlbekannte Phrasen zusammenstellt, einen gewöhnlichenRoman, der

wohlbekannteMenschenschicksaleerzählt,überfliegenwir mit den Blicken: bringt
uns ein Buch Neues, so müssenwir jedeSilbe, unter UmständenjedenBuch-
ständenbeachten. So auch im Gespräch. In älterer Zeit oder bei minder

kultivirten Völkerschaftenwar und ist die gemeinsameSeelensituation so weit

vorhanden, daß auch der Sprechende seine Sätze gewissermaßennur überfliegt.
Man achte einmal darauf, wie auch bei uns innerhalb einer behaglichen—

Das heißt: auf gemeinsamenEmpfindungenruhenden — Familie das Ge-

sprächleicht und mühelosgeführtwird· Die Hauptsilben werden kaum stärker
betont als im GesprächzwischenFremden Nebensilben; und Nebensilben
werden ganz fallen gelassen. Ein so intimes Familiengesprächist im höchsten
Grade elliptisch. Die neusten Dramatiker machen von dieser Beobachtung
unbewußtenGebrauch. Je ungleicherdie Seelensituation zwischenden Menschen
ist, desto pedantischermüssenalle Forderungen der Grammatik erfüllt werden,

desto wuchtiger wird schließlichdie Betonung der Hauptsilben. Nicht nur in

Parlamenten, vor Gericht, wo unzufammengehörigeMenschen sichbesprechen
müssen,kommt es zu der toten Schriftsprachezsondern schon der sogenannte
Verkehr der einander nicht verstehendenmodernen Gesellschaftmacht den Ge-

brauch der Schriftsprache nothwendig. Auch dieser Umstand wirkt dahin,
daß die neueren Schriftsprachen langsamer in ihren Lauten verfallen, als es

früher in der natürlichenSprechweiseder Fall war.

Die Schwierigkeit,die Situation für den Sprechenden und den Hören-
den gemeinschaftlichklar zu machen,wächstmit der zeitlichenoder räumlichen

Entfernung des Gegenstandes; sie wächstferner mit der Komplizirtheit des

Gegenstandes Es kann die Erklärung anstatt eines einzigen Wortes ein

ganzes Buch erfordern. Wendet sichaber der Sprecher gar, wie ein Autor,
an eine unbestimmte Menge von Hörenden,so bleibt ihm nichts übrig, als

die Situation vollständigmitzutheilen, seine Weltanschauung vollständigauf
die Volksmasse zu übertragen. Der Autor (Denker oder Dichter) kann ein

Genie sein und braucht doch die Fähigkeitzu dieser Mittheilung nicht zu
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besitzen. Es ist ein überaus seltener Fall, wenn ein genialer Dichter zugleich
die Weltanschauung seiner Zeitgenossenspielend beherrscht, seine eigene um

eine Fülle neuer Prädikate vermehrt hat und sein Volk mit diesen neuen

Prädikatenzu beschenkenvermag.
Wir werden gleich erfahren, welcheBedeutung die Gemeinsamkeit der

Situation für die Sprache habe. Zunächstsei nur an einem Beispiel gezeigt,
wie der Sprachgebrauchvorgeht, um zwischenSprecher und Hörer die Un-

gleichheitder gegenwärtigenVorstellungmassezu überwinden, also für den

Augenblickeine Gemeinsamkeit der Situation herzustellen. Wegener hat Das

für die Apposttion oder den Relativsatz überzeugenddargelegt. Jch möchte
seinen Gedanken dahin erweitern, daßdie weitaus größteMenge alles Sprechens
auf diese Thätigkeithinausläuft; ja, man kann sagen: die Langweiligkeit
der meisten Bücher und Menschen kommt daher, daß der weitaus größere-

Theil der Rede auf Herstellung einer gemeinsamen Situation, auf Rück-

erinnerung oder Mittheilung der Exposttion verwandt und die Neuigkeit,das-

Jnteressante, nur mit einem Wort oder einem kurzenSatz hinzugefügtwird.

Die Sache scheint mir am Besten illustrirt zu werden durch den Bekanntlich-
Stil vieler historischenWerke; der Verfasser giebt die Exposttion in breiter

Vollständigkeitund verräth seine imponirende Gelehrsamkeit nicht ohne Ko-

ketterie dadurch, daß er die ihm wohlbekannten Thatsachen, und wenn sie

noch so entlegen wären, durch ein »bekanntlich«oder eine ähnlicheWendung
als eine ihm und dem Leser gemeinsameSituation der Seele hinstellt. Da

sind nun zweiFälle möglich:entweder der Leserbesitztdie Kenntnissewirklich,
dann wird ihm der Situationplan langweilig durch seine Ueberflüssigkeit;.
oder dem Leser ist das Alles neu, alle die angedeuteten psychologischenSub-

jekte sind ihm Prädikate, er kann all das Neue nicht zugleichfassen und diev

Expositionwird ihm langweilig durch ihre Schwierigkeit. Jn Wahrheit kann

dem lebhaften Menschen nichts so langweilig werden wie die Sprache, wenn-

nämlichein Anderer Expositionenspricht.
Um nun aber die Sprachform verständlichzu machen, in welcherdie-

Gemeinsamkeitder Seelensituation hergestelltwird, denke man an das vorigev
Beispiel: ,,Adolar erwachte«,womit der dritte Band eines Romanes beginnen
sollte. Hat der Verfasser kein rechtes Vertrauen in die Kraft seiner Dar-

stellung oder in das Gedächtnißdes Lesers, so wird er wohl die Gemein-

samkeit der Seelensttuation unterstützen,etwa so: »Adolar erwachte — der

geneigteLeser erinnert sich,daßAdolar in dem Augenblick,als er die Strick-

leiter zum Thurm seiner Geliebten emporkletternwollte, von seinem elenden

Nebenbuhler durch ein Schlafmittel betäubt wurde — u. s. w.« Solche

Hinweisungen auf Bekanntes und vielleicht Vergessenes,die unter Umständen
im Bekanntlich-Stil auch Mittheilungen von nothwendigenExpositionelementen
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sein können, finden sich in jedem schlechtenRoman, aber auch in jeder
historischenDarstellung. Wegener hat sehr fein erkannt, daß in dem Satz:

»Themistokles,ein Grieche aus Athen, ein Zeitgenossedes Aristides, schlug
bei Salamis die Perser« die Exposition (,,ein Grieche aus Athen, ein Zeit-
genossedes Aristides«)gegen alle Logikdem Prädikat folge. Jch mache in

Parenthesedarauf aufmerksam, daßThemistokleseigentlichnur vor der Aus-

fprachedes Wortes das psychologischePrädikat ist, daß der Träger dieses
Namens nach den erklärenden Mittheilungen zum psychologischenSubjekt
wird und daß am Ende das psychologischePrädikat je nach der Absichtdes

Sprechers und nach der Sachkenntnißdes Hörers in »schlug«(dem gräm-

matischenPrädikat)oder auch in »Perser«oder in der Ortsbezeichnungstecken
konnte. Die expositionalenElemente, daß Themistokles Der und Der war

und zu der und der Zeit lebte, drückt nun die Sprache durch eine Appa-
sition oder durch einen Relativsatz aus« Wegener erklärt Das aus einer Art

von Korrektur. Der Redende erfahre durch die Zwischenrufe oder durch die

Mienen des Zuhörenden,wie groß oder klein die Sachkenntnißdes Hörers

sei, wie weit die Situation bei ihnen Beiden gemeinsam sei, und füge nun

— gewissermaßenaus eine Frage des Anderen — mehr oder weniger aus-

führlichDaten über den pp. Themistokles hinzu. Diese Hinzufügungen,die

in unserem Satz aus acht Worten bestehen, können aus Gründen der Be-

lehrung zu einem Buch anwachsen. Für den Satzbau, auf den es ihm dabei

mehr ankommt als mir, kommt Wegener zu dem Schluß: »Es ist daher

psychologischnur natürlich,daßder naive Mensch die Expositionelementeerst

nach dem Prädikat ausspricht. Die einmal geschaffeneund festgewordene
Sprachform behältauch der künstlerischgestaltendeDichter und Schriftsteller
bei. Apposition und Relativsatz sind also nachträglicheKorrekturen unserer

mangelhastenDarstellung.«
Man kann die Apposition eben so wie die noch formlosereParenthese

als Eindringlinge in den syntaktischenBau auffassen. Allemal wird doch
nur, indem der Erzähleraus der Rolle fällt, entweder an etwas Bekanntes

erinnert oder etwas Neues aus Höflichkeit,,bekanntlich«genannt. Jn der

Apposition oder der Parenthese können aber alle möglichenArten der Gedanken-

verbindung verborgen sein: die Zeit- oder Ortsbestimmung,die Bedingung,
die Folge, der Gegensatz,kurz alle Bedeutungformender Verbindungen von

Haupt- und Nebensätzen. Die einzelnen Sprachen haben sich, wie bei der

Apposition, an eine bestimmteAnordnung, an eine bestimmteSyntax ge-

wöhnt. Wir sind auf die Syntax unserer Muttersprache so sehr eingeübt,
daßwir uns einbilden, dieser Ordnung der Sätze das Verständnißzu ver-

danken. Im Grunde aber ist dieSyntax nur eine bequemeGewohnheit; es

ist für die Regelmäßigkeitder Syntax so wenig ein logischerGrund vor-
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handen wie dafür, daß wir unsere Schrift von links nach rechts lesen, während
andere Völker von rechts nach links oder von oben nach unten schreibenund

lesen. Auchein Gemälde übersehenwir sehr schnell,ohne daßwir einen Führer

für den Wegunseres Augesbesäßen;der gute Maler hat dafür gesorgt, daßdie

Hauptgestalt (sein psychologischesPrädikat) zuerstdurchLicht oder Farbe unsere
Aufmerksamkeitanziehe;über die Situation oder Expositiondes Bildes orientiren

wir uns nach unserem Gutdünken. Nun ist allerdings die Rede — »bekanntlich
«

——eine in der Zeit flüchtigeErscheinungund hat eine Art von konventioneller

Behandlung nöthig. Doch die konventionellen Formen der Syntax sind nur

kleine Hilfen der Gedächtnisse;alle Regeln der Wortfolge, alle Konjunktionen
der« Zeit, der Bedingung, der Kausalität u. s. w. beschleunigennur die

Orientirung; zuletzt muß der Zuhörer die entscheidendenWorte zu dem

Situationbilde aus seiner Erfahrung zusammenfügen.Was nicht vorher in

seinem Gedächtnißwar, kann durch keine Wortfolge und durch keine Kon-

junktion erzeugt werden. Hat er nicht den Begriff der Kausalität erfaßt,

so nützt ihm keine kausale Konjunktion. Die Situation im Kopfe des Reden-

den wie des Zuhörers besteht aus Erinnerungbildern, die sich ohne Kon-

junktionen assoziiren.
So sind wir wieder einmal zu dem Grundgedankendieser Kritik zurück-

geführt,wieder aus einem neuen Wege. Wir haben gesehen, wie alles Reden

im Gesprächund alle Sprachkunst des Schriftstellers daraus ausgeht, eine

Gemeinsamkeitder Seelensituation zwischenden Unterrednern, zwischenAutor

und Leser herzustellen. Diese Gemeinsamkeit läßt sich immer nur für den

augenblicklichenZweck, für die verständlicheMittheilung des augenblicklichsich
aufdrängendenPrädikates erreichen. Eine wirklicheGemeinsamkeitdes Welt-

bildes zwischenzwei Menschenist niemals vorhanden. Niemals können zwei
Menschen einander vollkommen verstehen. Denn alle syntaktischen Mittel

der Sprache betreffen nur die allgemeinstenBeziehungen. Es hieße, in

Schwindel erregendeAbgründehineinsehen,wollten wir auch nur fragen, ob die

Menschen sich bei den Kategorien der Zeit und der Ursachedas Gleichevor-

stellen; doch wenn dieseFrage auch bejaht würde, so würde durch die Gleich-
heit der syntaktischenEmpfindungendochnoch lange nicht eine Gemeinsamkeit
der Situation ermöglicht.Die Syntax bietet doch nur Etwas wie ein Netz-
werk auf dem Zeichenpapierzdas Bild muß jeder Einzelne von seiner per-

sönlichenErfahrung hineinzeichnenlassen. Und wir wissen, daß der Wort-

schatz, in welchemsich die individuelle Erfahrung ein Lager aufgehäufthat,
niemals bei zwei Menschen auf die gleichen Sinneseindrücke zurückgeht.

Grunewald. Fritz Mauthner.

K
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Grausame Sterne.

WieMitternacht brennt grell im Sternenschein —

So wehes Licht fällt in mein Kämmerlein.

Durch meine blasse Hand jagt-Lebensgluth,

Ich seh’ in meiner Adern rollend Blut . . .

Durchsichtig ist der Raum und ist die Stunde.

Dringt Ihr mit Euren Fackeln bis zum Grunde?

Grausamste Sterne, die noch je entlohten,
Weckt Ihr die Toten?

Rings ist es stumm; doch Euer Licht ist laut,

Als ob dem Schweigen Auferstehung graut.

Ihr wandelt Riitternacht zu lichter Zeit . . .

Was leuchtet Ihr in die Vergangenheit?

Hebt vom Geheimnisz dieses Schlafs die Siegel
Und reißt vom Chor der Thränen alle Riegel?
Und ruft von dort herüber blasfe Boten:

All meine Toten?

Sie sehn mich mit kristallnen Augen an.

Viel ungeweinte Thränen blitzen dran

Und rührendBitten um verneintes Glück . . .

Ihr tastet Euch in diese Welt zurück?

Wollt Ihr um heißeres Gedenken werben?

Und sehnt Ihr Euch aus allzu frühem Sterben

An meinen Akund zurück,den lebensrothen,
O meine Toten?

Die ihr so tief vom Lebensleid erblaßt,

Läßt Euch der Durst im letzten Bett nicht Rast?

Ach, aller Erdenlust demantnen Quell

Verfchüttetja der Staub der Tage schnell —

Und keinen Becher gönnt Euch mehr die Stunde,

Kein Tropfen löfcht die Gluth von Eurem ZNunde . . .-

Das Leben steht in strengeren Geboten

Als alle Toten . . .
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Grausame Sterne, weckt Gestorbnes nicht
Und zündet nicht die Fackeln zum Gericht!
Was habt Jhr nun die tiefe ZNitternacht
Und Tod und Leben schleierlos gemacht
Und aufgedeckt die Welt- und Seelengründe
Und auferweckt die Seligkeit und Sünde?

Wenn doch daS letzte Ziel ist aller Zeiten:
Vergessenheiten?

Baden-Baden. Ulberta von Puttkamer.

W
Mein Iubiläum

Ganzim Stillcn feiere ich mein Jubiläum. Nach vielen Querfahrten bin

ich auf der selben Stelle gelandet — in Pillnitz —, wo ich, vor genau
dreißig Jahren, meine schriftftellerischeLaufbahn begann. Begann mit der »Psy-
chologie der Liebe.« Das war kein geringes Unternehmen· Allerdings hatte
ich schon etwa zehn Jahre früher einen ersten Ausflug gewagt. Es war die

Zeit, da der ausgezeichnete,frühverstorbene Strafrechtslehrer Professor von Holtzens
dorff in eine heftige Fehde mit der Inneren Mission gerathen war. Holtzen-
dorffs ftrafrechtliches Gewissen vertrug nicht die damals in Preußen eingeleitete
Uebertragung des Gesängnißwärterdienstesan die Brüderschaftdes Rauhen Hauses.
Nachdem der kluge und einflußreicheGründer und Leiter des Hauses, der ehe-
malige hamburgischeKandidat Wichern, auf den Posten eines Vortragenden
Rathes für Gefängnißangelegenheitengerücktwar, stand zu befürchten,die von

ihm herangezogene Brüderschaftwerde bald genug in der niederen Verwaltung
des Gefängnißdienstes die Zügel an sich reißen; für die obere war durch Wichern
selbst gesorgt. Mit diesem Eindringen eines halb geistlichen Elementes würde

sich, so fürchteteHoltzendorff,jener sich überhebendeZug Solcher, die sich aus-

erwählt und bevorzugt dünken,breit machen, der gerade den minder Gebildeten
am Meisten eigen zu fein pflegt. Er würde das Laienelement verstören und

außerdem durch die Richtung auf äußerlicheFrömmigkeit unter den Gefangenen
sehr leicht der Heuchelei und einer Scheingesinnung Vorschub leisten, die deren

eigentlicher sittlichenGesundung entgegen wirken könne· Deshalb schriebHoltzens
dorff ein paar den Gegenstand scharf beleuchtende Streitschriften, darunter die

Brochnre »Ein protestantischer Orden im Staatsdienft«, die sich lebhafter An-

feindung in der gegnerischenPresse, namentlich in der Kreuzzeitung, zu erfreuen
hatten. Jch hatte Holtzendorff in einer Gesellschaftkennen gelernt und mich von

ihm, der mir später eng befreundet wurde, als einer mir sehr sympathischen
Persönlichkeitlebhaft angeregt gefühlt. Mit einer leichten Nuance, die den

preußischenAdeligen, ja, man könnte,wenn man den-etwas schnarrenden Ton
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berücksichtigte,beinahe sagen: den preußischenJunker verrieth, verband er die

Würde und Haltung des echten Gelehrten, des Mannes von Gesinnung, der

freimüthigurtheilte und den materiellen Schaden, der ihm daraus erwachs, mit

Ruhe über sich ergehen ließ. Seine wissenschaftlicheStellung war und blieb

Ulmngetastet, der unermüdlicheFleiß auf seinem Spezialgebiet allgemein an-

erkannt. Mir als Hamburger von Geburt, der schon in seiner Jugend viel vom

Rauhen Haus, in dessenNähe ich sogar ausgewachsenwar, von den dort heimi-
schenBestrebungen und Zuchtmitteln gehört hatte, lag es sehr nah, mich für
den Kampf, in den ich Holtzendorff verwickelt fand, zu interessiren. Sein Vor-

schlag, mich in irgend einer Weise literarisch daran zu betheiligen, ehrte mich,
der noch nie die Feder geführt hatte, und ermuthigte mich zugleichdurch das

mir bezeigteVertrauen· Damals handelte es sichum die Gründung des ,,Iohannes-
stiftes« bei Berlin. Der im »RauhenHause« waltende Geist sollte von mir

öffentlichbeleuchtet werden.

Die unter dem Titel: »Das Iohannesstift. Eine Warnung« veröffent-

lichte, sehr lebhaft geschriebeneBrochure hatte Glück. Ich hatte in den »Schillings-

büchern«des Rauhen Hauses »dieKlassiker der Inneren Mission« entdeckt. Ich
citirte Verse wie

Fahr hin, Welt, mit Deinem Dreck,
Du kannst mich nicht laben,
Iesus ist mein Liebeszweck
Wenn ich Den mag haben u. s. w.

Ferner einen Bannfluch gegen die irdische Liebe, die dochnichts ist

als ein Rauch, ein Schemen-
Auf verfluchter Liebe Brauch
Folgt verfluchtes Grämen.

Weiteres ist meinem Gedächtniß entfallen. Diese Verse machten die

Runde durch die gesammte Presse· Auch mein von Ludwig Feuerbach ausdrück-

lich gebilligter Vorschlag, einen Anti-Missionverein zu gründen, wurde in der

Tagesliteratur eifrig besprochen. Mein Debut in der Schriftstellerwelt war

also nicht gerade besonders unglücklich.Trotzdem ließ ich es bei diesem ersten
Versuch, dem später einige Aufsätze in Qppenheims »DeutschenIahrbüchern«
folgten, viele Iahre hindurch bewenden. Der Zeitungdienst, der mich in An-

spruch nahm (zuletzt als Redakteur der Nationalzeitung), verschlang eben alle

verfügbare Zeit und Kraft. Erst als diese Kraft nahezu erschöpftwar und ich
mich mit sehr abgearbeiteten Nerven in das stille Pillnitz zurückgezogenhatte,
fing ich an, mich auf mein schriftstellerischesSelbst zu besinnen. Zehn Iahre
der leidigen Politik geopfert; und die Politik des Herzens, die Liebe, hatte mir

doch eigentlich immer viel näher gelegen· Ich hatte damals viel in Schriften
über die Liebe herumgeblättert. Sie entsprachen wenig meinem Geschmack.
Auch Michelet und Stendhal nicht. Obgleich ich von der Vaterseite her aus

Frankreich stamme,«konnteich mich doch mit dem Pathos, dem rhetorischen
Schwung und der geistreichen Wortfülle der französischenAnalytiker der Liebe

nicht befreunden. Noch weniger allerdings mit der deutschen Geschlechtsmeth
physik eines Schopenhauer und seiner Epigonen. Einmal las ich in Frankes
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Buch »Die Liebe als Weltprinzip« und fand folgenden tiefsinnigen Satz: »Das
Weib fühlt sich hingezogen zu der Sonne der Gerechtigkeitliebedes Mannes,
indem sie sichgleichzeitigum die eigene Achseihrer Barmherzigkeit dreht.« Dieser
Satz könnte unter den Modernen heute vielleichtBeifall finden — Franke war

offenbar ein Vorläufer —, damals aber schien er mir recht kindisch. Jn Teich-
müllers »Wesen der Liebe« fiel mir der Satz auf: »Es ist daher hier nur zu
erwähnen,daß in der physischenLiebe wie bei Hunger nnd Durst und bei allen

Sinnesperzeptionen nur der Jrritabilitätzustandund die Sensibilität der Nerven
des Subjektes maßgebendsind und das Objekt nur als sollizitirende Kausalität
in Frage kommt, da die ästhetischenJllufionen nur auf aceidenteller Verschmel-
zung mit den anderen humanen Thätigkeiten beruhen.« Entsetzlichl Und Teich-
müller war ein verdienstvoller Schriftsteller und sein Buch wahrscheinlich eine

tüchtigeArbeit. »Nein,« sagte ich mir, ,,es muß dochnoch irgend eine Mög-
lichkeit geben, über dies Thema einfacher, verständlicherund ohne Berrenknng
der Sprache zu schreiben.«So entstand meine ,,Psychologie der Liebe«. Ich-
hatte mir vorgenommen, eine Naturgeschichtedes weltbeherrfchendenGefühls zu

geben, vor Allem aber dieses Gefühl selbst rein herauszuschälen,es von After-
bildungen zu unterscheiden, seine Psyche festzustellen. Das gerade schien mir

der Fehler der französischenSchriftsteller, die sichmeist in die Ethnographie der
Liebe verirren, zu sein. Jch unterschied also die Liebe von der ,,Begier« auf
der einen, von den ,,geschlechtlichangehauchten Sympathieverhältnissen«auf der

anderen Seite und versuchte, ans den energischstenGefühlsäußerungen, gewisser-
maßen aus der Blume rückwärts schließenddie Pflanze zu konstruiren. Die

Kapitel vom wahren und falschen Ideal, vom Donjuanismus, von Liebe und

Gesellschaft,von der Freundschaft u. s. w. führten diesen Plan im Einzelnen
aus. Trotzdem das Buch im Wesentlichen wissenschaftlichgehalten war, hatte
es bei- einem gewissen Leserkreis Glück, hielt sich dauernd in dessen Gunst und

verschaffteseinem Verfasser früh eine gewisse Beachtung.
Neben der Liebe hatte das religiöse Gebiet, namentlich dessen ethische

Seite, mich stets angezogen. Schon als Student hatte ich mit dem Philosophen,
dem sich damals die allgemeine Aufmerksamkeit zuwandte, mit Ludwig Feuer-
bach eifrig korrespondirt und ihn schließlich,auf seinen Wunsch, in seinem Schloß-
Bruckberg bei Nürnberg aufgesucht. Dazu kam später Strauß mit seiner letzten
Bekenntnißschrift. Beide hatten mir den persönlichenGott entführt. Mit dem-

unpersönlichenwußte ich nichts anzufangen· So war denn eine Lücke entstanden·
Das Leben füllte sie aus. Aber was war diesLeben werth? War es ein

Gegenstand der Verehrung, konnte es ein Gegenstand der Ehrfurcht sein? Was
war überhaupt die Ehrfurcht, wovon war sie abhängig, auf welchen subjektiven
nnd objektiven Erfordernissen ruhte sie ? Strauß fand ichgerade in diesen Punkten
ungenügend. Aus solchen Erwägungen und Zweifeln ist das dem Andenken

Feuerbachs gewidmete ,,Leben ohne Gott« hervorgegangen, das sich bald einen

verhältnißmäßiggroßenLeserkreis eroberte. Jch habe, mit Ausnahme vielleicht
meiner viel späteren ,,Hnndert Jahre Zeitgeist«, kein zweites so populäres Buch
geschrieben. Dieser Umstand verschaffte ihm eine Bedeutung, auf die es kaum

Anspruch erheben durfte. Jch schien die Eingebung zu meinem Buch aus einer

bestimmten Parteirichtung geschöpftzu haben, zu deren Woitführer ich mich auf-
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warf — wenigstens sagte man mirs nach —, währendes doch in der That nur

der Ausdruck meiner eigenen Inspiration gewesen war. Das Gewicht, das

dieses Buch, als das Wort eines Stimmführers, für sich in Anspruch nehmen zu

können schien,verschaffteihm die Ehre einer vom Professor Pfleiderer geschriebenen,
in der Protestantischen KirchenzeitungveröffentlichtenAbwehr, deren unendliche
Länge wohl nicht in richtigem Verhältniß zu ihrer Bedeutsamkeit stand· Jch
antwortete in einer Gegenschrift: »Das Leben ohne Gott und die Kritik der

Protestantischen Kirchenzeitung.«Das ,,Leben ohne Gott« war ein sehr auf-
richtiges Buch. Das verschloßihrem Verfasser gewisse Thüren. Bezeichnend
dafür War, daß ein mir im Uebrigen wohlgesinnter Redakteur einer für die ,,exklu-
five Gesellschaft«berechnetenMonatsschrift meinem Freunde, dem Reichstags-

FbgevkdtletenFriedrichKapp mit Bezug auf das vervehmte Buch sagte: »Ja,
so Etwas denkt man, aber man schreibt es doch nicht·« Mir hatte allerdings
das dixj et salvavi animam meam höhergestanden.

Das sind meine pillnitzer Großthaten. Jhrer gedenke ich im Abendschein
der Erinnerung, wenn ich die altbekannten und altgewohnten Wege wandle.

Die altbekannten, jawohl, denn hier in Pillnitz hat sich seit dreißig Jahren
kaum Etwas verändert. Der Teich und die verfallene Schmiede, die Dorfstraße
mit dem Bach und den vorsintfluthlichenHäuschen,die wenig benutzten Wiesen-

flächen,die nur zur Erquickung des Auges geschaffenscheinen, die anmuthigen
Gelände mit den Weinbergen, die nichts einbringen, die Winzerhäuser,die kleine

Dorskirche,die ausgedehnten Gärten vor und hinter den Villen, deren Besitzer
meist nur in einigen Sommermonaten sichtbar werden, die schweigsamenAlleen,
die wenigen Menschen: Alles wie vor dreißig Jahren, selbst der unsterbliche,
mehr als hundert Jahre alte Kamelienbaum im Schloßgarten, der sich gerade
jetzt wieder einmal seiner Blüthenprachtentledigt hat. Nur die Menschen sind
dem Zeitenwechsel erlegen. Von den Auerbach, Gutzkow, Gustav Kühne,Wehl,
Graf Baudissin, Waldmüller, Amely Bölte, Claire von Glümer, Julius Hammer,
die im geselligenVerkehr doch ab und zu hier austauchten — Hammer, der Ver-

fasser des unzähligeMale ausgelegten Buches »Schau um Dich und schau in

Dich«,besaß hier sogar ein»eigenes,noch jetzt von seiner Wittwe bewohntes

Landhäuschen—: von ihnen sind nur der nächstensachtzigjährigeRobert Wald-

müller und Claire von Glümer, die auch die Mitte der Siebenzig überschritten
hat, übrig geblieben.

Pillnitz war eigentlich immer eine »Königsidylle«. Aber die Zeit ist
den dellen nicht günstig und auch über dieser schwebtdrohend das Verhängniß
der Zeit, die Elektrizität. Schon im vorigen Jahr sollte eine elektrischeBahn
in Betrieb gesetzt werden. Nur der Zusammenbruch der Elektrizitätwerkevon

Kummer ließ die Ausführung scheitern; sie wurde bis auf eine günstigereZeit

.vertagt, die wohl nicht lange auf sich warten lassen wird. Dann wird sich
Pillnitz an die vierhunderttausend Einwohner Dresdens, die ihm plötzlichsehr
nah gerücktwerden, und an den Lärm und Staub, den diese Menschenmenge
mit sich bringt, gewöhnenmüssen. Die Automobile und Radfahrer, die man

früher in Pillnitz auch nicht kannte, sind einstweilen als Vorboten erschienen.

Pillnitz. Dr. Julius Duboc.
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Selbstanzeigen.
Kulturprobleme der Gegenwart. Berlin W. Verlag von Johannes Räde.

Auf zweifacheArt wird die Problematik der Kultur und des Lebens stets
aufs Neue bedingt. Zunächstist die Entwickelung des Geistes selbst die Ursache,
daß dem Menschen mit jedem Tage, auf jeder Stufe, die er psychisch,mitth-
schaftlichUnd intellektuell erklimmt, neue Probleme sich aufrollen, eine immer
wieder erneute Fragwürdigkeitdes Lebens in seinen dringlichstenAufgaben oder

seinem Gesammtwerth ihm bewußt wird. Die Sphinx taucht jeden Morgen aus

dem Abgrunde hervor, in den sie gestern gestürzt ist. Ja, ein Problem lösen,
heißt zuletzt, ein neues aufstellen, das nur im günstigen Fall auch ein höheres
ist. Meist aber wird die höhereoder Gesammtproblematik der Kultur übersehen
und verschleppt eben durch diese Lösung; oder vielmehr durch die Menschen, die

die Lösung versuchen. Die Gelehrten sind naturgemäß immer nur auf die Pro-
bleme von gestern vorbereitet und heutzutage, in Folge der Spezialisirung und

Zersplitterung der Wissenschaften,gar nicht mehr im Stande, auch nur das Nach-
bargebiet ihrer Forschung zu übersehen, so daß alle Fragestellungen und mehr
noch Fragebeantwortungen schon durch ihre Einseitigkeit nicht als Antworten

auf die Fragen des Geistes und der Gesellschaftbetrachtet werden können. Jedes
Zeitalter und jede Dekade glaubt, mit einer Formel oder irgend einer Erkenntniß
Alles erklären und Alles bessern zu können, was doch unerklärt und unverändert

bleibt. Nur die Antworten, nicht aber die Fragen wandeln sich. Und schließlich
werden die großen Kultur- und Menschheitfragen, sobald die Probleme des

praktischen Lebens sich in den Vordergrund drängen, gänzlichbei Seite geschoben.
Daß neben der kriminellen oder wirthschaftlichenErwägung ein Gegenstand auch
noch andere, etwa ästhetische,religiöseoder kulturelle Betrachtungen zuläßt,wird

leicht vergessen; und daß es vergessenwird, ist am Ende die Voraussetzung aller

Erörterungen. Man kann aber nicht sagen, daß man das Problem einer Sache
erfaßt habe, wenn man ihr nicht von verschiedenenSeiten beizukommen ver-

mochte. Die anfchwellendeLiteratur über einen Gegenstand bedeutet daher auch
fast nie eine Aufschließung, sondern gewöhnlichnur eine Verdunkelung oder

Versimpelung der Frage. In unserer Zeit der periodischenFach- und Sammel-

literatur fehlt es an einem Organ, wo die großen Fragen wieder von freieren
Gesichtspunkten übersehenund in Monographien behandelt werden können. Diese
Erkenntniß, die sich der besseren Geister mehr und mehr bemächtigt,hat mich
veranlaßt, die in Jahresserien von sechs bis acht Bänden erscheinendeEnch-
klopädie ,,Kulturprobleme der Gegenwart« zu begründen, von denen die drei

ersten Bücher erschienen sind. Meine Aufgabe war und ist weiterhin: unab-

hängigeGeister um mich zu sammeln, für die die Fachwissenschaftnicht der

Zweck, sondern nur das Mittel ist, um kulturelle und gesellschaftlicheFragen zi
erkennen und zu formuliren, und die vermöge ihrer Fähigkeitenund Kenntnisse,
ihrer Erfahrungen und ihrer Lebensstellung ein größeres Gebiet des menschlichen
Lebens zu übersehenvermögen, als es sonst den Menschen, auch den gelehrten,
möglichist. Eine stattliche Zahl hat sich schon für die späterenVände ver-

pflichtet. Nicht zuletzt aber ist es meine Aufgabe, unter den jüngeren Schrift-
stellern und Gelehrten, denen ich mit den »Kulturproblemender Gegenwart«
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ein freieres Feld der Forschung und Betrachtung eröffne, tüchtigeKräfte zu
höherenAufgaben heranzuziehen. Daß sich das Unternehmen von den herr-
schendenCliquen und Parteirichtungenfern hält, versteht sichvon selbst. Jeder
Autor ist völlig unabhängig, sowohl von meinen wie von den Ansichten aller
anderen Mitarbeiter. Männer aus den verschiedenstenParteilagern stehen auf
meiner Liste. Die Bedeutung des Gegenstandes und die geistige und literarische
Kraft sind bei der Wahl entscheidendfür mich. Leo Berg-

's

Geisterschriften und Drehbank Mit 40 Abbildungennnd einer Biblio-

graphie. München. Karl Schüler. Preis 2 Mk.

Die Art der Untersuchung eines Gebietes, nicht die Natur des Gebietes

macht den Werth einer Arbeit aus. Darum kann auch ein Düngerhaufewissen-
schaftlichuntersucht werden. Wir haben uns einer solchen Arbeit unterzogen.
Mögen die Bildungphilister und die konzessionirte deutsche Wissenschaft uns

deshalb immerzu als person-is turpes betrachten! Die Geisterschriftbietet Pro-
blcme für den Psychologen, den Graphologen und den Taschenspieler. Ihre
Untersuchungsetzt Vorbildung in allen drei Gebieten voraus. Sie ist dieser
Mühe werth, denn die Ergebnisse der Arbeit schleppen einen neuen Stein zur
Gruft des Geisterunfugs herbei; sie werfen neue Streiflichter auf die unglaub-
Iiche Frechheit der Medien und die eben so große Dummheit der betrogenen
Menschheit. Daß dabei auch positive Ergebnisse für die Wissenschaft abfallen,
durfte die Beschäftigungmit solchenvervehmten Gebieten erst recht lohnend er-

scheinen lassen. Die Arbeit bringt auch neues Material zur Beurtheilung des

Rothe-Schwindels.
Hans H· Busse, München. Erich Bohn, Breslau.

I

Die Vaclavbude, ein prager Studentenroman. Hermann Seemaun Nach
folger, Leipzig, 1902. -

Ich kann leider nicht verhindern, daß Jeder, der mein neues Buch in den

Aus-lagen sieht, sofort an Meyer-Försters vom Erfolg gekrönte Marlittiade

»Alt-Heidelberg«denkt. Doch wünscheich eine reinliche Scheidung. Hinter der

nationalen Bewegung des Badeni-Runnnels wollte ich die geheimen Unter-

strömungenund Grundmelodien allen Lebens zeigen. Man kann sie in dem
Wort des Weisen von Ephesos: »Der Streit ist der Vater aller Dinge« finden.
Oder Auch in Tycho de Brahes Reden von den »Wollenden«, der seltsamen
SUggkstinWft des Willens auf die Zukunft des Jndividuums und der Völker.

Jch fchildere eine gährendeZeit. Jch kann also nur Fragen aufwerfen, nicht
sie beantworten. Und ich will es auch nicht. Denn darin liegt der ewige Reiz
des Werdens- daß es uns die Zukunft im dichten Schleier der Zeit zeigt.
Meine Studentengeschichtehat vielleicht nichts von der fröhlichenSicherheit der

TeichsdeutschenStudenten an sich,aber viel Ernst und eifriges Suchen. Daneben

freilich viel Mystisches, Berschwommenes, Ekstatisches und Dumpfes. Prag
liegt eben in der Mitte zwischen Westen nnd Osten. Hier tritt an den Deut-

schen zuerst das Slavisch-Oestlichemächtigheran. Jm Einzelmenschen habe ich
diese Mischung in dem aus der Völkerkreuzungentstandenen Horak gezeigt.

21at



284 Die Zukunft.

Horak spricht zuerst von einem Aufgeben Prags, er selbst ist aber dann gerade
am Meisten erbittert und schließlichder Einzige, der Ernst macht und einen

czechischenGegner niederschießt.Dadurch wird er— hier wieder die fatalistische
Resignation des Slaven —- das einzige Opfer, das die Deutschenmeines Romans

bringen. Die Reformbedürftigkeitdes Studententhumes, seine Lächerlichkeiten
und Auswüchsehabe ich so nebenbei gestreift.
Brünn· Dr. Karl Hans Strobl.

s

Mittel und Wege. Johannes Räde, Berlin 1902.

Die Leser der »Zukunft« kennen zwei der in diesem Bande vereinten

Geschichtenschon: die Titelnovelle ist vor Jahren und Rö Per vor Kurzem
in diesen Blättern abgedruckt worden. Alle variiren übrigens das selbe Thema
der Mittel und Wege unserer heutigen Gesellschaft. Ich habe mir sehr hohe
Kunstziele gesteckt,denn ich bin ein anmaßender Mensch, und ich glaube selbst--
verständlichauch, daß ich sie theils erreicht habe, theils ihnen nah gekommen
bin, sonst würde ich mich mit den Arbeiten ja nicht vors Publikum hinstellen.
Das schließtaber natürlich nicht aus, daß ichmich täusche;also: bitte, lesen Sie.

Theodor Duimchen.
J

Deutsche Thalia. Jahrbuch für das gesammte Bühnenwesen. Wien und-

Lcipzig, Wilhelm Braumüller. Band I.

Die ,,Deutsche Thalia« schließtmit ihren fünf Abtheilungen — l. Ge-

schichtlicheBeiträge. Il. Das Theater der Gegenwart. III. Die Praxis der

Bühne und Verwandtes· IV. Nekrolog. V. Die Literatur des Theaters (Bib-
liographie) — das gesammte Bühnenwesenein und soll allen ernsten Freunden
der Schaubühne genügen. Die erste Abtheilung bietet kleineren theatergeschicht-
lichen Arbeiten die Stätte, die bisher gefehlt hat; ich hätte sie auch »Das Theater-
der Bergangenheii«nennen können. Die zweite Abtheilung, »Das Theater der

Gegenwart«, gehört der Kritik, also der Zeitgeschichte. Daß die Presse unter

Bedingungen arbeitet, die eine gedeihliche Wirkung auf das Theater im Allge-
meinen erschweren, ja vielfach unmöglichmachen, ist von Unbefangenen längst-

. anerkannt; und ein Korrelat, eine Instanz, die die Dinge in größererPerspektive
sähe und sie mit voller Freiheit darzustellen suchte, könnte nur willkommen sein«

Hier will die ,,DeutscheThalia« ergänzend«eintreten. Der Stellung der Tages-
kritik zum Theater soll ihr »Jahresberichtüber deutscheBühnen« ein besonderes-
Augenmerk widmen. Jahresübersichtenüber das »Theater der Fremden«werden

von Ausländern geliefert; der deutsche Beurtheiler sähe da leicht durch falsche
Brillen. Daß die ,,DeutscheThalia« keiner »Partei« anhängt, brauche ich wohl
nicht zu sagen; sie wird einfach die Forderungen der Kunst vertreten, ohne zu

vergessen, daß gerade das Theater ohne Konzessionen und Kompromisse niemals

ganz auszukommen vermochte. Für das neue Unternehmen habe ich in erster
Linie die Unterstützungjener gelehrten Kreise, denen ich selbst angehöre, gesucht
und im Ganzen bereitwillig erhalten. Ich denke, die ,,DeutscheThalia« auf solider
wissenschaftlicherGrundlage zu führen, dabei aber jede Exklusivität zu vermeiden-

Wien. Dr. F. Arnold Mayer.
Z
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Schuckert.

Wnterden Aufsätzen,die-Herr Dr. Walter Rathenau zuerst in der »Zukunft«
und dann, unter dem Titel ,,Jmpressionen«,mit starkem Erfolg als Buch

herausgab,behandelt einer die Physiologie der Geschäfte.Neben Manchem, was

nur wie Gold glänzt, und manchemGoldstück,das schon Chesterfield für seinen
lernbegierigenSohn münzte, findet man gerade in diesem Aufsatz kluge und

feine Worte, die der Autor selbst geprägt hat. Eins, das er über die Organi-
sation sagt, hat mir besonders gefallen. Es heißt da: »HastDu einen Menschen
ungeeignet für seinen Posten gefunden, so setze ihn eher mit vollem Gehalt zur
Ruhe, als daß Du ihn in seiner Stellung behältst,denn er wird nicht nur Di-
und sichselbst, sondern auch unzähligen Anderen schaden« Mir scheint: was

Rathenau hier von den Personen sagt, trifft auch die von den Personen gemachten
Geschäfte. Der ewige Fehler fast aller Bankdirektoren und Geschäftsleiterist,
daß sie es nie übers Herz bringen, einen Strich unter verunglückteUnternehmungen
zu machen. Statt das hineingesteckteGeld verloren zu geben, werfen sie immer

größere Summen nach, — bis schließlichGeldgeber und Geldnehmer unter der

unerträglichenLast zusammenbrechen. Die Bilanz der Schuckert-Gesellschaft,die
in der vorigen Woche — ein Bischen spät — der Kritik ausgeliefertwurde, erinnert
an solcheErfahrungfätze:wer sie zu lesen versteht, hat den Eindruck fahriger, zielloser
Hast. Zwar hat man in Nünberg endlich den ungeeigneten Mann, Herrn Wacker,
verabschiedet,um noch schlimmerenSchaden zu verhüten. Aber die Suppe, die
er eingebrockt hat, wird von den Nachfolgern nicht nur ausgelöffelt,nein: sie
brocken weiter in den selben Teller hinein. Wer aber einem verfehlten Unter-

nehmen nicht rechtzeitig ein Ende macht, Der ist mit dem Fluch der bösenThat
behaftet, die fortzeugend Unheil gebiert. Rathenau senior, bei dem der Im-
Pressionensammleroffenbar nicht ohne Nutzen seine Lehrjahre durchgemachthat,
ist der Erfinder der neuen Form, die aus unseren Elektrizitätgesellschaftenein

Mittelding zwischenFabrik und Bank gemachthat. Er selbst hatte dabei Erfolg.
Seine geschäftlichenGegner, die er durch seine Konkurrenz zwang, ihm nachzu-
ahmen, find auf der Strecke geblieben. Es wäre thöricht,ihn deshalb zu schelten;
Niemand wird ja Richard Wagner dafür verantwortlich machen, daß manche
seiner Nachtreter unendlichen Stumpfsinn als unendlicheMelodie serviren. Doch
gerade die neue Schuckert-Bilanz zwingt wieder einmal zu einem Hinweis auf
die Gefahren, die den modernen Elektrizitätbetrieb umlauern.

Jn der Zeit der vorläufigletztenBankzufammenbrücheist viel über Schachtel-
gesellschaftmgeschrieben worden. Diese Gesellschaften find ein in feiner Weife
NEMATH-Vft erfolgreicherVersuch weitester Kreditausnutznng; ihr Hauptzweck ist

"

die Umgthng hemmender Bestimmungen des Börsengesetzes,ihr Mittel die aller-

modernste Gründertechnik.Wie aber würde man wohl über einen Kaufmann ur-

theilen- der seinem Kunden einen Groschenborgt, damit er ihm für fünf Pfennige
Waare abkaufl? DieHypothese klingt wie ein alberner Witz. Bei Licht besehen,
ist ungefährso aber das bei unseren ElektrizitätgesellschaftenüblicheVerfahren.
Eine Pferdebahn soll elektrisizirt werden· Die Konkurrenz ist groß. Wer bei
der öffentlichenSubmisfion schließlichden Sieg davontragen wird, ist zweifelhaft.
Wozu soll man sich erst den Preisdrückereienaussetzen? Lieber kauft man unter
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der Hand den größeren Theil der Pferdebahnaktien auf, läßt in der General-

versammlung den Antrag auf Umwandlung in elektrischen Betrieb annehmen,
der den Großaktionären stattlichen Gewinn sichert, und baut nun frisch drauf los.

Jn guten Zeiten winkt dann doppelter Profit. Die fabrizirende Muttergesell-
schaft erzielt gute Preise und die Tochtergesellschaftverdient am Agio der Aktien,
die man dem von jeder neuen elektrischen Bahn Wunder hoffendcn Publikum
mühelos aufhalsen kann. Scheiden dann aber die guten Zeiten, so schmilzt der
Gewinn und nur das Risiko bleibt. Die Aktien sind unverkäuflichund neue

Geschäftesind nicht zu machen; daher dann die angeschwollenenDebitorenkonten.
Und wie mit den Straßenbahnen,so gehts auch mit den städtischenElektrizität-
Centralen· Sollten die Städte bauen, dann müssen die Gesellschaftenihnen das

dazu nöthigeGeld borgen; und das Elend währtmeist Jahre lang. Jm vorigen Jahr,
als die Schuckert-Gesellschaftsich nach langem Zaudern entschloß,keine Dividende

zu vertheilen und lieber 6 Millionen als Saldovortrag für die Zukunft zurück-
zuftellen, hoffte man, nun werde das Unheil noch einmal gnädig vorübergehen.
Jetzt sind außer den 6 noch andere 15 Millionen verloren. Jn der General-

versammlung, die diesmal nicht, wie sonst, im Geschäftslokal,sondern in einem

Hotelsaal stattfinden soll, wird die Schaar der kleinen Aktionäre sichbitter beklagen.
Man könnte ihnen vorhalten: Warum habt Jhr Euch nicht gemeldet, als der General-

direktor Wacker, weil er zehn Prozent Dividende gab, sichein Geschäftsgeniedünkte?
Man könnte; aber man kann nicht. Denn seitder vorjährigenKomoedie sind auch die

jetzt Berantwortlichen mindestens moralisch haftbar geworden. Man liest in gut
gestimmten Blättern ja freilich schonwieder, jetzt dürfe man hoffen, den Jammer
enden zu sehen; die neuen Abschreibungen werden über den grünen Klee gelobt.
Wie voreilig aber solchesHoffen aufbaldige Besserung ist, sieht man so rechtdeutlich,
wenn man den Bilanzposten ,,Kontinentale Gesellschaftfür elektrischeIndustrie«
sorgsam prüft. Hier nämlichist der Schlüssel zum Schuckert-Problem zu finden.
Nach dem Geschäftsberichtbesitztdie Schuckert-GesellschaftAktien der Kontinentalen
im Betrage von 28,82 Millionen Mark, die im vorigen Jahr mit 667JH,diesmal

mit 50 Prozent, also mit 14,41 Millionen, zu Buch stehen. Als äußerlichselb-
ständigesUnternehmen giebt die Tochtergesellschafteinen eigenen Geschäftsbericht
heraus, der wunderlich, sehr wunderlich ist. Nach der Bilanz beträgtdas Engage-
ment der Kontinentalen bei ihren Tochterunternehmungen, also bei den Enkeln
der Schuckert-Gesellschaft,auf Effektenkonto 22,56, auf Konsortialkonto 17,4 Mit-·
lionen. Auf dein Konto »Unternehmungen in eigener Verwaltung« stehen 17,46
und auf dem Debitorenkonto 10,78 Millionen. Das find im Ganzen 66 Mil-

lionen, die völlig festgelegt sind. Da das laufende Jahr einen Verlustsaldo von

1,2 Millionen ergiebt, ist der Reservefonds fast ganz aufgezehrt. Als Rück-

stellungen für Betriebsunternehmungen finden wir ganze 2,7 Millionen gebucht.
Wer diese winzigen Rückftellungensieht,muß sichfragen, wie denn die vielen Unter-

nehmungen eigentlich bewerthet sein mögen. Darüber giebt der Geschäftsbericht
die folgende, nicht allzu tröstlicheAuskunft: »Da sich bei der Mehrzahl der

Unternehmungen die weitere Entwickelung noch nicht sicher übersehenläßt, haben
wir sie, so weit nicht Börsennotizen in Frage kommeii,zu den Gestehung-
werthen eingesetzt. Wir behalten uns aber vor, zu geeigneter Zeit, je nach dem

Stande der einzelnen Unternehmungen, eine Aenderung der Buchwerthe ein-
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treten zu lassen.« Das klingt wie ein Zugeständnißnoch weiter zu erwartender

Verluste. Aber die Leiter der Kontinentalen halten es nicht etwa für nöthig,

ihre Aktionäre über die Art und den Status der einzelnen Unternehmungen jetzt
gründlichaufzuklären. Ueber jede der vielen, allzu vielen Gesellschaften wird

zwar Etwas gesagt, nichts aber über die Hauptsache: mit welchenStimmen die

Gesellschaft bei den einzelnen Unternehmungen betheiligt ist. Aus Dem, was

nicht verschwiegenwird, erfährtman, daß die Betheiligung an einer ganzen Reihe
von Unternehmungen veräußert ist; zum Beispiel die Aktien der hamburgischen
Elektrizitätwerkeund das stuttgarter Werk. Wahrscheinlichwarens gerade die besten
Unternehmungen, da man schlechterenicht zu Geld machenkonnte. Der Ertrag fließt
aber nur selten der Mutter- oder Tochtergesellschaftzu; meist bekommen ihn die

Bänken. Es ist interessant, zu lesen, was die Gesellschaftüber die einzelnen
Betheiligungen sagt. Man erkennt daraus, in welchemauffälligenMißverhältniß
die Verzinsung der meisten Gesellschaften zu dem großen Risiko steht, das der

Aktienbcsitzmit sich bringt. Die bergischen Kleinbahnen in Elberfeld und die

augsburger elektrischeStraßenbahn geben 1 ProzentDividende. Das ulmer

Unternehmen hat einen Bruttoüberschuß gebracht, über den nichts Näheres ge-

sagt wird. Ueber das Lichtwerkund die Straßenbahn in Czernowitz wird nur

berichtet, sie hätten sich den Erwartungen entsprechend weiter entwickelt. Man

kann aber auch schlechteErwartungen hegen. Das ist oft sogar sehr nöthig nnd

Verständig. Die krakauer Tramwaygesellschaft mit 5, die rheinische Schuckert-
Gesellschaft mit 4 und die österreichischenSchuckertwerkemit 7 Prozent Dividende

sind Lichtpunkte. Dann kommt die reichenberger Straßenbahngesellschaft,die

ihren Gewinn auf neue Rechnung vorgetragen hat, und die Konsortialbetheiligung
bei den neuen wiener Tramways, die die Gesellschaft ohne nennenswerthen
Verlust abznwickeln hofft. Die beiden Gesellschaften in Paris und Brüssel geben
noch Dividende. Sogar die Straßenbahn in Konstantinopel vertheilt 5 Prozent;
ob die Gewinne da wirklich, wie böseMenschen behaupten, nur aus dem Trans-

port in Säcke gepackterJungtürkenstammte, die in denBosporus befördertwurden?

Den Gipfel der Herrlichkeit erreicht die Elektrizitätgesellschaftin Madrid, die mit

einer Dividende von 11 Prozent protzt·Dann kommen allerlei italienischeUnternehm-
ungen, diedem Lande der Mafia vielleichteinen billigen Kulturaufputzsichern sollen.
Wer vermag aus solchemKnäuel der verschiedenstenGeschäftedas Gute nun schnell
vom Schlechten zu sondern? Die Direktion der Kontinentalen scheintes selbst nicht
recht vermocht zu haben. Deshalb ist auchschwerzu beurtheilen, ob die Minder-

bewerthung schongenügt, die dadurch zum Ausdruck kommt, daß die Aktien der

Kontinentalen zu 50 Prozent in die Schuckert-Bilanz eingestellt worden sind. Mit

dem Börscnkurs solcherAktien ist es ja, wie ich schon neulich sagte, eine selt-
.ame Sache. Sie sind fast alle in einer festen Hand; der Kurs ist also stets künst-
lich gemacht und kein sicherer Gradmesser für die Allgemeinbewerthung.

Die Schurken-Gesellschaftist aber auch sonst mit ihrer Tochter«der Kon-

tinentalen, aufs Engste liirt. Das zeigt schon ein äußerlicherUmstand. Jn
der Bilanz der Kontinentalen finden wir fast 26 Millionen Schulden. Ueber

dieses Kreditorenkonto schreibt der Geschäftsberichtnur, es sei durch Guthaben
der Tochtergesellschaftenund durch Bankforderungen entstanden. Die Verwaltung
hätte doch mindestens die Pflicht gehabt, mitzutheilen, wie hoch die Summe der
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Bankschulden ist. Diese Pflicht erfüllt merkwürdigerWeise aber die Schuckert-
gesellschaft,die meldet, der Bankkredit der Kontinentalen betrage rund 2072 Mil-
lionen. Diese auffälligeThatsache hat allerdings einen inneren Grund. Die

Schurken-Gesellschaftbesitztnämlichnicht nur 28 von 32 Millionen Aktien der

Kontinentalen, sondern sie hat auch für den Kredit, den das Bankenkonsortiurn
der Kontinentalen jeweilig gewährt, bis zur Höhe von 30 Millionen die Garantie
übernommen. Die Schuckert-Gesellschafthat jetzt also eine Verpflichtung für
20 Millionen, die bilanzmäßigüberhaupt nicht zum Ausdruck kommt. Dieser
Punkt scheintbei der Kritik der Bilanz bisher fast ganz übersehenworden zu
sein. Es handelt sich gar nicht nur um Garantien gegenüberder Kontinentalem
sondern bei einer Reihe von Straßenbahnen und Elektrizität-Centralenhat die

Schurken-GesellschaftDividenden- und Zinsgarantien übernommen, deren Um-

fang der außen Stehende nicht einmal annähernd zuübersehen vermag. Nach
meiner Ansicht lähmen diese vorläufig unsichtbaren Verpflichtungen auf geraume

Zeit hinaus Schuckerts Aktionfähigkeit;sie hindern einstweilen auch jede engere

Verbindung mit einer anderen Elektrizitätgesellschaft.Dabei verkenne ich nicht,
daß Schuckerts Fabrikat noch immer einen sehr guten Ruf hat. Wie gering ist
aber selbst bei der Muttergesellschaft die Bedeutung der Fabrikation im Ber-

gleich zu der Wichtigkeit der Finanzgeschäftet Der Verlust, den die Gesellschaft
in Folge des allgemeinen Geschäftsniedergangesan ihren Fabrikaten erlitten hat,
beträgt nur etwa eine Million. Das wäre zu ertragen. Das, was unerträglich
ist, haben die Finanzverhältnisseverschuldet. Auch der einzelne Kaufmann wird

selten ja durchGeschäftsverluste,recht oft aber durch das liebe Börsenspiel ruinirt.

Plutus.

W

Notizbuch.

WieLebensleistung starker Menschen muß, wie der Inhalt guter Dramen, in

einen Satz zu fassen sein. Wie müßte dieser Satz lauten, wenn er der Frage
nach der LebensleistungRudolfs von Bennigsen antworten sollte, der am letztenTage
der ersten Augustwochegestorben ist und den dssentlicheMeinungen seit Jahrzehnten
einen hoherBewunderung werthen Politiker und einen großenSohn des Baterlandes

nannten? Er hat früh erkannt, daß in der zweiten Hälfte des neunzehnten Jahr-
hunderts die deutschen Stämme nur unter preußischer,nicht unter österreichischer
Spitze zu einen waren, und, um dem Ziel, das er vor sichsah, näher zu kommen,
den Nationalverein gegründet.Auchohne die BethulichkeitderNationalvereinskämpen
wäre das DeutscheReich geboren worden und man soll die Augurendienste dieser
kleindeutschenJdeologen nicht überschätzen.Ein Ziel sieht Mancher; nicht ganz so
leicht ists, den Weg zu finden, der an das ferne Ziel führt. Immerhin bleibt den

travailleurs cielapremidre heut-e dasVerdienst,daßsieauf kommendeEntwickelungen
vorbereitet, unvermeidlicheWehenerleichterthaben; und der Hannoveraner Bennigs en

wagte Etwas, als erfür Preußensprovidentiellen Beruf eintrat. Das ist vierzig Jahre
her. Seitdem war Bennigsen ein tüchtigerParlamentarier, der Führer einer in wech-
selnderStärkeausmarschirenden,mählichzerfallendenParteiund einBerwaltungbeam-
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ter, dem selbst der zum Lob EntschlossenenichtsRühmlichesnachsagenkann. Auf der

Straße, stets mit dem seidenen Klapphut über der an einen jugendlichenSelbst-

mordversuchmahnenden Schußwundeund den freundlich blickenden Augen, mit dem

wiegenden Schritt alter Heldenspieler, ein würdiger, stattlicher, ein Bischen alt-

fränkischerHerr. Im Parlament der überall beliebte Feiertagspathetiker. Er hatte
immer »großeGesichtspunkte«,— so große,daß er fast niemals sah, was in der ge-

meinen Wirklichkeitrings um ihn geschah. Seine Partei war längst die organisirte
Vertretung großindustriellerund großfinanziellerInteressen geworden, als er sie
noch immer für die vor allen Anderen auserwählteSchaar hielt, die für eine Idee,
für den nationalen Gedanken, zu fechtenberufen sei. Er war nun einmal »derTrä-

ger des nationalen Gedankens im DeutschenReichstag«;und da Jeder gern in der

kleidsamsten Tracht vor dem Volke erscheint, war es begreiflich, daß der Führer
der Nationalliberalen die Feststimmung manchmal forcirte und ohne äußere Nö-
thigung den nationalen Gedanken durchsHohe Haus trug, der, als kostbarstes Re-

quisit, dochfür die höchstenFeiertage, besonders für die schmerzlichen,aufbewahrt
bleiben sollte. Wenn Bennigsens Reden gesammeltwürden,käme man bald dahinter,
daß er imGrunde immer das Selbe gesagt hat: ,,Lassen Sie uns, meine Herren,
der trüben Zeiten gedenken, da die deutschen Stämme noch zersplittert waren,
und uns der großenErrungenschaften unsererTage freuen. Vieles, daran kann kein

wahrhaft liberaler Mann zweifeln, ist in unseren Zuständenheute unbefriedigend;
aber es könnte noch viel unbesriedigender sein. Zeigen wir uns der Jdcale würdig,
die in uns Aclteren fortleben und die wir, zum Heil des Baterlandes, auf das nach-
wachsendeGeschlechtvererben wollen. Nicht das Bild innerer Zerrissenheitdürfen
wir Europa bieten. Seien wir einig,meineHerren, einig und stark! Die in unserer
Einheit lebende Kraft aber kann sichnur offenbaren, wenn wir persönlicheWünsche
zurückstellen,materielle Interessen nicht zur Richtschnur unseres Handelns nehmen
und der Regierung maßvolle Schutzzölle(oder Handelsverträge)bewilligen.«Die

Schlußfolgerungenwarenverschieden;aber die Motivirung klangimmer ungefährso,
mochtees sichum ein Sozialistengesetz, eine Militärvorlage, eine Tarif- oderJustiz-
reform handeln. Und dennochwar Bennigs en ein guter Redner. Er hatte Geschmack,
soignirte die Sätze, sprach,in einer Form, die man einst mit Ehrfurcht »abgeklärt«
nannte und jetzt mit leisem Spott »akademisch«nennt,fast ausnahmelos öffentliche
Meinungen aus und übertraf jeden Wettbewerber in der Kunst, mit wundervoll

tönenden Worten wenig zu sagen. Faustens ehrsamer Famulus als Politiker; der

Mann, der in blinkenden Reden der MenschheitSchnitzel kräuseltund dems ein groß

Ergötzenist, sichin denGeist derZeiten zu versetzenund zu schauen, wie wirsnunso
herrlichweit gebracht.Allzu hochdurfte er den Flug nichtwagen; sonst gabs einUn-

glückwie im Mai 1893, als er im Reichstag über Schopenhauer, Hartmann und

Nietzschesprach,die er sämmtlichfür Pessimisten hielt und für das Schwinden na-

tionalliberaler Hochstimmungverantwortlich machte. Das war sehr schlimm; und

Herr von Hartmann konnte in einem an den-Herausgeber der »Zukunft«gerichteten
Brief damals mit vollem Recht die Vermuthung aussprechen: ,,Bennigsen hat von

mir wohl kaum mehr als die erste Auflage der ,Philosophie des Unbewußtemge-

lesen, nach der ichvon dem oberflächlichenLesepublikumals Schopenhauerianerklassi-
fizirt wurde. Seitdem habeichfünfundzwanzigJahre daran gearbeitet, diesenJrrthum
aufzuklären,aber fürDiejenigen,die nur Stichwörter im Ohr behalten, vergeblich«
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Bennigsen hatte, wie Herr von Wildenbruch, von dem ihn freilich die niederdeutsche
Nüchternheitdes Wesens unterschied, immer nur Stichwörter im Ohr. Man thut
ihm nicht Unrecht, wenn man sagt, daß er die Verhältnisse,überderenneueOrdnung
und Umgestaltung das Parlamentmitentscheidensollte,selten ganz gründlichkannte.Er
kam deshalb auchfast nie mit einerfesten, nichtmehr zu erschütternderAnsichtins Haus,
sondernhorchteherum und hielt sichdann,wenn er die maßgebendenMeinungen kennen

gelernt hatte, am Liebsten auf der Diagonale. Lasker,Bamberger, Miquelhaben mit

ihrem stärkerenoft seinem schwachenWillen die Richtung bestimmt. Noch öfter ließ
er sichvon Bismarck determiniren. Der erste Kanzler achtete den liebenswürdigen
und ehrenwerthenHannoveraner, schätzteihn als staatsmännischesTalent aber nicht
hoch ein. Bennigsenwar ihm ein Rohr im Wind, hübschzu sehen, aber für den

Kampf nicht zu brauchen; ein zur Festtafel gut klingendes Instrument, dessenRuf
aber keinen Heerhaufen sammeln konnte. Und dann: ein Edelmann, der von seinem
König wich und, als Bismarck ihm nach Langensalza Landesverrath ansinnen ließ,
zwar die so zu erkausende Aussicht auf Beförderungablehnte, aber die Zumuthung
verschwiegund verzieh, konnte nie der Mann des Märkers von 1815 sein. Bismarck

wußte, daß zehntausendBennigsens noch kein Deutsches Reich gemachthätten; wenn

der alternde König Wilhelm Schmerlings Lockung folgte und auf den frankfurter
Fürstentag ging, brach die dünne preußischeSpitze und Jahrzehnte neuen Mühens
waren zu dem Versuchnöthig,wieder einen Ersatz zu schaffen. Für Bismarck waren

die großen Worte der ihm fast immer folgsamen Liberalen, was für die alten

Nominalisten die Universalien, die allgemeinen Begriffe, gewesen waren: natus

vocis; und er konnte zu den Helden des Nationalvereins, wie Fiesko zu den genue-

fischenDoktrinären, sprechen: Ich habe gethan, was Jhr nur maltet. Sicher hats
ihn auch nicht geschmerzt,als er Bennigsens Ministerkandidatur beim alten Kaiser
nicht durchsetzenkonnte. Im Lauf der Verhandlungen hatte der Nationalliberale

seine ganze anmuthige Schwächegezeigt. Er wollte nicht allein, nichtohne die Assistenz
mindestens eines Parteigenossen Minister werden· Er wollte Garantien dafür, daß
der Kanzler nun wieder liberaler regiren werde. Sehr tugendhaft, aber sehr anpo-
litisch, sehr schwächlich.DerEinzelne vermag, wenn er stark und der werbendenKraft
seiner Ideen sicherist, viel; und schonLagarde hat gesagt: »Als Führer einer Loko-

motioe, als Verwalter eines Bahnhofes oder eines Schienenweges ist Niemand

konservativ und ist Niemand liberal; Jedermann ist als Beamter dieser und jeder
anderen Art Techniker,Sachverständiger«.Bennigs en mußte,wenn ers haben konnte,
das Portefeuille annehmen und dann eine sokluge, so sachverständiglePolitik machen,
daß seine Praktikerleistung dem Liberalismus Ehre eintrug. Aber er war schonda-

mals von dem unheilvollfortzeugenden Wahn infizirt, zum Liberalismus gehöreals

wesentlicherTheil das Manchestererbe. Jhm graute vor dem Tabakmonopol, vor

hohen Zöllen und allem Staatssozialismus. Er hatte das erste Sozialistengesetz
mit wirksamen Argumenten — die Miquels ungleichhöhereBildung und Intelligenz
ihm lieferte — bekämpft,fand zu den neuen Klassenproblemen aber nie ein rechtes
Verhältniß. Moltke, der älter und dem Bürgerleben durch seinen Beruf entrückt
war, sagte, als ihn eines Tages vor dem Reichstagshaus ein trunkener Arbeiter

so heftig gestoßenhatte, daß ihm der Helm vom Greisenkopffiel, lächelndzu dem Abge-
ordneten Blos, der den Unfug sah: »Das war kein Organisirter!« Das Sätzchen
verrieth, daß der stille Marschall den erzieherifchen,alfo kultivirenden Werth der
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Arbeiterbewegungzuschätzenwußte. Für Bennigsen,der sichdochgern modern heraus-

putzte, blieb ein Sozialdemokrat stets ein wüster Geselle, vor dem die herrliche
Bürgerkultur geschütztwerden müsse. Wozu überhaupt,schiener immer sagen zu

wollen, sagte er manchmal auch wirklich, wozu all dieser geräuschvolleStreit

um Besitzrecht,Mehrwerth und Gütervertheilung,da wir die Einheitdochhabenund die

Freiheit bald haben werden, morgen vielleicht, übermorgenspätestens? Lasker

war geistig flinker, nur durch Sentimentalität, Mangel an Augenmaßund un-

ruhiges Applausbedürfnißgelähmt. Bamberger war der klarere, dialektisch ge-

schultere Kopf, aber zu sehr kosmopolitischerGroßbankier,allzu bewußterVertreter

der reichen jüdischenBourgeoisie, um nach dem Krieg einer Zeit des aufflackernden
Chauvinismus und des leise keimenden Sozialismus seines Wesens Stempel auf-
drücken zu können. Miquel war der Stärkste der Vier; und es ist unsinnig, diesen

schöpferischen,durch Nebelschleierund Phrasenguirlanden bis zum Kern der Dinge
vordringenden Geist hinter den braven Bennigsen zu stellen, der, so liest man noch
heute in Nekrologen, »ein Charakter«war. Gewissen, sagt Goethe, hat nur der Be-

trclchtende:der Handelnde ist immer gewissenlos. Und Miquel war zum Handeln ge-

boren, hatte nichts von dcr stumper Resignation unserer bürgerlichenPolitiker,
die bis an die Haarwurzel erröthen,wenn die Möglichkeiterwähntwird, siekönnten
Minister werden. Zwei Worte Nietzscheszeichnen das Wesen der beiden oft ein-

ander verglichenen Hannoveraner: in Miquel lebte der Wille zur Macht, Bennigsen
war ein feinerBildungphilister. Miquel wußte,konnte und wollte mehr, wollte vor

Allem gestalten, was seinem rastlos produzirenden Geist in Umrissen vorschwebte,
und lieber aus schlechtestemMaterial schnellbeziehbare, schnellverfallende Häuser
bauen als unthätig im Winkel sitzen; Bennigsen war zufrieden, wenn er von den

Leuten, in denen er die Vertreter von Besitz und Bildung sah, ehrfürchtiggegrüßt
wurde. Der Eine hatte keinen Freund, der Andere keinen Feind. Seit Miquel ins

Ministerium trat, war seine marxistische und seine nationalliberale Vergangenheit
fast vergessen und das Urtheil hielt sich an die starke Leistung des listenreichen
Staatskünstlers. Bennigsen blieb sein Leben lang der patriotische Gründer des

Nationalvereins und war vielleicht selbst froh darüber, daß er die Kraft nicht an

praktischer,persönlichzu verantwortender Politik szu erproben brauchte. Er ließ sich,
ein Mann, auf den Deutschland hoffendgeblickthatte, mit einem Oberpräsidiumab-

speisenund wurde so ganz Beamter, daß er die Ausführungder »Weber« verbot, so
ganz Werkzeug des Caprivismus, daß er nicht einmal den Weg in den Sachsenwald
fand, den Weg zu dem Manne, den kennen gelerntzu haben, er dochselbstseingrößtes
Erlebniß nannte. Kein fortkeimender Gedanke, kein kommende Nothwendigkeiten
entschleierndes Wort bleibt von ihm zurück.Doch er war ein vornehmerMensch,der

mit Bewußtseinnie eine schlechteSache unterstützt,einer guten den Dienst versagt
hat- Und gab, als beinahe schonLetzter, den Jüngeren einen Begriff von den an-

ständigenManieren des erwachsendenParlamentarismus. . . Das norddeutsche
Biirgerthum hat kein Glück. Seine ersten Führer waren die Waldeck, denen jeder
Sinn für dieBedeutung äußererStaatsmacht, jedeWitterung sürdieEntwickelung-
möglichkeitenPreußensfehlte und mit denen deshalb kein politischfruchtbarer Bund

zu schließenwar. Und dann kamen die Bennigsen, die zwar die Nöthigung zur

Rüstung empfunden und den norddeutschenStaaten den Pfad in die europäische
Politik nichtmitKnauserschlagbäumensperrten, die aber zu schwach,zu resignirt, zu
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sehr in stramine Kasernensitte gewöhntwaren, um sichfrüh den ihrer Zahl und

Wirthschaftkraft gebührendenMachttheil sichernzu können. Daß auch im deutschen
Norden die Vourgeoisie schließlich— nicht zu offener Klassenherrschaft, aber —

zu
einer im latenten Wirken unwiderstehlichenMacht kam, dankt sie nicht dem Pathos
ihrer Redner, nicht den Feiertagsgeberden der berühmtenTräger des nationalen Ge-

dankens, sondern den in die neue Welt passenden Männern, die Konjunkturen er-

spähten,großeVermögenhäuften,Vanken gründetenund Kartelle schufen,nicht den
Lasker und Vennigsen, sondern den Krupp, Hanfemann, Bleichröder,Stumm. Sie
waren Progonen, die Väter der neuenHerrscher; Rudolf von Bennigsen aber wird nur

als ein liebenswürdigerEpigone im Gedächtnißdes nächstenGeschlechtesfortleben.
s I-

L

An Bennigsens Sohn kam aus Reval das folgende Telegramm: »Ich er-

halte soeben die Nachrichtvon dem HeimgangeJhres verehrten Herrn Vaters. Das

deutscheVolk wird dem Verewigten, der von Jugend auf ein Vorkämpfer des natio-
nalen Gedankens war, um dessenVerwirklichung er sichhohe Verdienste erworben

hat, ein treues Andenken bewahren. Ausgezeichnetals Mensch,durchSelbstlosigkeit
und Würde des Charakters, eine Zierde des deutschenParlamentarismus und ein

hervorragender Beamter, wird er in unserer Erinnerung fortleben.« Wer erräth
den Verfasser? Nein: es ist nicht der Kaiser, sondern der Kanzler. Schärfe Dirs,
lieber Leser, ein, wenn Du vor Jrrthum bewahrt bleiben willst: Graf Viilow kopirt
den Stil des Kaisers, Freiherr von Rheinbaben den Stil des Kanzlers· So kam

es, daß die Reden und ofsiziellen Schriften dreier im Deutschen Reich hochgestellten
Herren kaum nochauseinanderzuhalten sind. Und das Neuste: auchGraf Bernhard
von Bülow, des ReichesKanzler, läßtsichschonim Eisenbahnwagen Vortrag halten.

pf- Il-

sie

Jn der Wochenschrift»DieWerkstatt derKuns
«

ist bündigbewiesen worden,
daß der Maler Professor Hugo Vogel, Mitglied der berliner Akademie der Künste,
akademischerLehrer und Inhaber der GroßenGoldenen Staatsmedaille, dieHaupt-
gestalt des vom Staat bei ihm für das merseburgerStändehaus bestellten Gemäldes
»Die siegreicheGermania« mit Sklaventreue der Jeanne d’Arc des französischen
Plastikers Paul Dubois nachgebildet hat. DerHerausgeber der Wochenschriftspricht
mit vollem Recht von einem ,,geistigenDiebstahl«.Ein warm in den höchstenEhren
fitzender deutscherKünstler, der für die Germania kein besseres Modell weiß als die

Pucelle eines Franzosen, muß ein mitleidenswerth armerMannsein. Ein sodreistes,
erbärmlichesPlagiat aber darf man selbst ihm nicht verzeihen. DochHerr Vogel scheint
sehr gute Freunde in der Presse zu haben. Denn bis jetzt ist die Enthüllung seiner
Schande, so weit ich zu sehenvermag, nochnicht in die Tageszeitungen gelangt,deren
Macher sonst dochnicht ganz ungern nach solchenSensationen greifen.

Si- sit

III

Man schämtsichfast schon,ernsthaften Leuten noch vom seligenDreibund zu

erzählen; heute aber muß es geschehen. Triumphirend hatten vor ein paar Wochen
die Offiziösengerufen, der Vertrag sei ohne die allergeringste Aenderung verlängert
worden. DieOffiziösen hatten gelogen: die Militärkonventionen, die für den Kriegs-
fall Italiens — und Oesterreichs? — Hilfeleistung sixirten, waren nicht erneuert

worden. Ja, grinften die Ertappten, diese Abmachungengehörten eben nicht zum

eigentlichenDreibundvertrag; und »es ist begreiflich,daß sie in dem Augenblick er-
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loschensind, in dem die Kriegsgefahr selbst verschwand«.Begreiflich ist für wache

Menschenerstens, daß diese Abmachungen ein integrirender, vielleichtder wichtigste

Theil des Vertrages waren; und zweitens, daß derDreibund jedenSinn undZweck
verloren hat, wenn, wie die Meute bellt, »dieKriegsgesahr selbst verschwundenist«.
Das jetzt Enthüllte stimmt aber mit dem hier seit Jahren Gesagten völlig überein:
der Dreibund ist für das ApplausbedürfnißdiplomatischerWortmacherunentbehrlich :

nur soll man nicht glauben«er könne bei eintretender Kriegsgefahr dem mehr als je
Vom Haß umlauerten deutschenVolk heute noch Nutzen bringen.

sit Il·

sie

Fremde, die so unvorsichtig waren, währendder Sonnnermonate in berliner

Schauspielhäuserzu gehen, beklagen sichin heftigen Brieer über die skandalösen

Vorstellungen,die ihnen geboten wurden. Am Schlimmsten, schreibensie, seis im

DeutschenTheater. Ist es nicht glatter Betrug, fragt Einer, wenn dem Fremden,
der die Schauspielernamen nicht kennt und sichaufden guten Ruf der Theaterfirma
verläßt, für sein schweresGeld Stümpereien vorgesetztwerden,die er sichim heimischen
Stadttheater nicht gefallen ließe?Vielleicht Ich habe mir die Zettel des Deutschen
Theaters angesehen und gefunden, daß in den Monaten Juni und August ehren-
werthe Herren und Damen, die sonst als meldende Diener, Zosen und Scheuer-
frauen beschäftigtwerden, Hauptrollen spielten und spielenund daßmanchmalsogar,
wie es heutzutage nur noch bei den kleinsten Schmieren Unsitte ist, zwei wichtige
Rollen eines Stückes von einer Person dargestellt werden. Die Preise sind nicht
herabgesetzt,alle Vertreter erster Fächeraber beurlaubt und die Ausführungenmüssen
wirklich viel schlechtersein, als man sie in Stettin oder Chemnitz sindet. Warum

geht von den Kritikern der Tagesblätter nicht einmal einer, ohne vorher durch die

Forderung eines Freibillets das Warnungsignal zu geben, in solcheSommervor-

stellnng und spricht dann öffentlichaus, was ist? Der Fremde, der tausendmal ge-
lesen hat, das DeutscheTheater sei das großartigsteSchauspielhaus auf dem Erden-

rund, muß, wenn er die berühmteFirma auf dem Zettel liest, glauben, für seine
fünf oder sechs Mark werde er sicher eine gute Ausführung sehen. Ihm wird die

falscheThatsachevorgespiegelt,was er da sieht, sei die normale Leistungdes Deutschen
Theaters, währendes dochdie Uebung von Anfängern und Invaliden ist. Daß ein

skrupelloser Theatergeschäftsmann,wenn Niemand ihm aus die Finger sieht, auf
Abbruch wirthschaftet, um schnell,ehe er ausgemiethet wird, noch ein paar Groschen
zufannnenzuscharren, ist nicht allzu wunderbar. Die Geprellten aber sollten, statt
ihren llnmuth in Scheltbriefen auszutoben, klugeRechtskennerfragen, ob in solchem
Verfahren nicht die ThatbestandsmerkmalebewußterTäuschunggegeben sind.

ps- Il-

II-

Ein paar Worte nochals Nachtrag zu dem im vorigen Heft erzähltenposener
Roman. Zuerst das Milieu. In Provinzialhauptstädten,namentlich in solchenohne
überragendeIndustrie, spieltdie Rangordnung und die gesellschaftlicheUnterscheidung
nach der Mandarinenknopfzahlstets eine großeRolle. Die »Spitzen«der militärischen
und civilen Behördennehmen sichselbst ungemein wichtig. Sie sind gewöhnt,auf
der Straße gegrüßt,in jedem Laden oder Wirthshaus mit ihrem vollen Titel ange-
redet zu werden, können ohne diesen ihren Verdiensten gespendetenTribut nichtmehr
leben und finden Sankt Moritz und Florenz unausstehlich, weil der Kellner, das
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Zimmermädchen,der Hausknechtsie da nicht all in ihrerWürde kennt. ZuHaus ists
behaglichen Jns Reich der Spitzen dringt keinProfaner. Jede Spitze weiß,was der

anderen ziemt, und jedem Verstoß folgt die strengste Sühne. Todfeindschaften ent-

stehen, weil Jemand bei Tisch nicht den Platz bekommen hat, der seiner Rangklasse
gebührt,und dieFrau einesLandgerichtsdirektorswird geächtet,wenn sieeinenBrillant-

ring trägt, der am Finger der Oberpräsidialräthinfehlt. Dieser genau abgestufte
Klüngel ist währendder Wintermonate fast täglichvereint, denn irgendwo giebts
immer ein Diner oder ein Tänzchen,zu dem sämmtlicheSpitzen geladen sind; und
man kann sichleicht vorstellen, wie nett der Klatsch sichda von Haus zu Haus rankt.

,,Wieder Rindersilet und der dünne Berncastler aus dem Kasino! Excellenzwird sich
durchübermäßigeRepräsentation auch nicht zu Grunde richten.« »HabenSie be-

merkt, wie die Erste Staatsanwaltin sichgestern aufgeschirrt hatte?« »Jch sitzezu

weitvondiesen Leutenentfernt, habeaberdavon gehört.«,,Denken Sie:die Prudelwitz
renommirt, ihr Mann brauchenur zu winken, dann müßten die Räthe antreten, und
der ganze Magistrat habe Honneur zu machen, wenn der Regirungpräsident in den

Saal tritt. Doch haarsträubend!« Und so weiter. Was uns Karikatur scheint, ist
ungefälschteWirklichkeit;und vielleicht brauchen diese armen Menschen den täglich
erneuten Kampf für die Wahrung ihrer Standeswürde und die Wonne, auf Geringere
von der Höhestolz herabzuschauen, um anderer Versuchung widerstehen zu können.

Jn Poer wars schon früher besonders schlimm· Als Albrecht von Roon die

zwanzigsteJnfanterie-Brigade bekommen hatte, schrieber an seinen Freund Fischer :

»Jn unserer freilich recht theuren und beschränkten,sonst aber behaglichenWohnung
(Wilhelmftraße, vis-å-vis der Post, zwei Treppen hoch) befinden wir uns ganz

wohl. Was die geselligen Verhältnisse betrifft, so weißt Du, daß Posen eigentlich
eine sehr kleine Stadt (inmitten vieler schauderhaftenDörfer) mit einer verhältniß-
mäßig großenGesellschaftist. Diese Gesellschaft-lediglichOfsizier- und Beamten-

gesellschaft — hat an der durchihreZusammensetzungbedingten Einseitigkeit und an

den Mängeln der Kleinftädterei zu leiden und entschädigt— uns wenigstens-nicht
durch eine gewisse,fast übertriebene Lebhastigkeitdes geselligen Verkehrs. Zunächst
müssenwir mit den Wölfen heulen und allen Trubel theilen, ja, fo weit es geht,
vermehren helfen; später hoffe ich eine isolirtere Stellung für mich und meine Frau
gewinnen zu können.« Das war im Januar 1857. Und im ersten Heft der »Zu-
kunft«stand1892: ,,Diefreundliche und saubere Stadt Posen erschienmir wie die ver-

kleinerte Karikatur unseres lieben Vaterlandes : ein militärischerGürtel ringsum,drin-
nen ein Halbdutzendeinanderfremder Welten. China an der Warthe. Da giebtes eine

Offizier- und eine Beamten-Kaste, eine politischeund eine jüdischeGesellschaft, da-

zwischenBrahminen aller Bekenntnisse. Sie gehörendem selben Staatsverbandean,
aber siemeiden einander und jeder Eindringling hat eine Quarantaine durchzumachen,
bevor er sein Menschenantlitzenthüllendarf. Das ist des deutschenLandes soderBrauch;
der Lientenant mußvor dem Fähnrichseligwerden und der Herr Amtsgerichtsrath kann

unmöglichmit jedem Krämer verkehren, der vielleichtso zu sagen auch ein Mensch,
sicheraber ein Jude ist. Und dieser Kastenstaat hosst, den polnischenLandsgenossen
so zu imponiren, daß sie schleunigdie nationale Tracht ablegen und sichgut deutsch
vermummen, ohne dochzu wissen, wo sie dann als empfangsähiggelten könnten,
sollten, dürften«. Jst damit nicht schonder Schauplatz bezeichnet,auf dem der Fall
Löhning sichabgespielt hat? Und in den letzten zehn Jahren ists gewiß nicht besser
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geworden. Die ,,schauderhaftenDörfer« sind einverleibt, die Stadt ist größer,sieht
reicher und stattlicheraus, aber die politischenund sozialenGegensätzehaben sichnur

nochverschärft.DerHakatismusist entstanden,der Antisemitismus nichtgeschwunden.
Die Hauptmannsfrau ist wüthend,wenn sie Jüdinnen auf theuren Vollblutpserden
ausreiten sieht, und der reichejüdischeKaufmann blickt grollend auf eine Gesellschaft,
in der er weniger gilt als ein Regirungassessoroder blutjunger Lieutenant. Dazu
kommt, daß, seit von Berlin die Weisung erging, den Osten zu ,,heben«,jeder Beamte

sichberufen glaubt, an der Warthe das gesährdeteDeutschthumzu retten, jeder den

Nebenmann zutraut, er könne ihm mit schlauemGriff einenStein vom Damenbrett

bringen Mißtrauen gegen die Nachbarschaftund gesteigertesSelbstgefühlerleichtern
den gefelligenVerkehr nicht. Man soll Distanz halten und dochnicht hochmüthig
scheinen,derTradition treu bleiben und dochvolksthümlichsein, denPolen dieZähne
zeigen und dochjedenKonflikt ängstlichmeiden. Und als eine Spitze dieser Gesellschaft
denke man sichden Provinzialsteuerdirektor und Geheimen Obersinanzrath Löhning
mit seiner dritten Frau, der Tochter des Feldwebels von den Sechserni Ja, ver-

dammt noch mal, heißts in den Kasinos und auf der Regirung: wie soll man sich
eigentlichzu dem altenKommißknüppelstellen? Verkehr auf gleichemFuß istnatür-
lich dochausgeschlossen.Ganz schneidenkann man den würdigenMann, wenn er zu-

fällig beim Schwiegersohnrumwimmelt, auch nicht; der Geheime Ober ist ohnehin
kein übermäßigangenehmer Passagier. Eine eklige Geschichte.Der Oberpräsident
hatte Recht, als er zu Löhning sagte: »SolcheHeirath kann ein Ministerialrath
sichgestatten; Sie könnens nicht-«In der großenStadt verschwindetder Einzelne,
gucktder Nachbar ihm nicht in den Topf, giebt es so viele Spitzen, daß zu der Be-

obachtung, ob eine davon etwa über Nacht angelaufen oder stumpf geworden sei, in
der Hast des Alltagsgetriebes nicht oft Zeit bleibt. Da sind Fürstinnen hoffähig,
die wegen Ehebruches geschiedenwurden, und an der Seite der Exeellenzen schreiten
Frauen einher, deren allerlei Arges nachgetuscheltwird· Die Pfirsichesind in dem

großenKorb so eng an einander gepackt,daßman die Flecken nichtsieht. Jn einer Pro-
vinzialstadt ist Alles klein, Alles nah und derBeamte, der seines Lebens froh werden

will, muß auf der Heerstraßeder Korrektheit bleiben . . . Eine der merkwürdigsten
Seiten der Sache ist noch gar nicht beachtet worden. Der Personaldezernent des

Finanzministeriums versprach Herrn Löhuing, er werde beim Ausscheiden den

Rothen Adlerordeu zweiter Klasse erhalten. Die Aussichtauf Dekorirung sollte den

Störrigen zur Fügsamkeitstimmen. Das scheintjetzt Mode zu werden. Auchin einer

anderen Ostprovinz wurde neulich ein buntes Bändchenan die Angelruthe geknüpft.
Der Generaldirektor eines großenHüttenwerkeshatte in seiner Gemeinde mühsam
die Errichtung eines Gymnasiums durchgesetzt. Der Landrath war gegen den

Plan- feine Agitation blieb aber unwirksam, weil der Industrielle selbst Geld gab
nnd seine Aktionäre zu beträchtlichenSpenden überredete. Als das Gymnafium
endlichgebaut war und »eingeweiht«— so sagt man ja wohl — werden sollte, ließ
der Regirungpräsidentden Generaldirektor zn sichbitten und sprach ungefähralso
zu ihm: »Wenn Sie mir den persönlichenGefallen thun, den Landrath zur Feier zu

laden- befiirworte ich,daßSie einenOrden bekommen.« DerGeneraldirektor wollte

den Herrn, der ihm so lange offen und heimlichSchwierigkeiten gemachthatte, nicht
einladen und bekam keinen Orden. DieseHistörchensind im Grunde viel interessanter
als erotischeGeschichtenaus« dem Leben der Staatshiimorrhoidarien. Wenn es so
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weiter geht, werden die Sozialdemokraten fürihrenAntrag, Ordenin die Tarifrubrik
des Kinderspielzeugs zu stellen, wenigstens im Lande bald eine Mehrheit finden.

,-

DerKaiser hat«in SchwerinFritz Reuter, der in Berlin zum Tode verurtheilt
wurde und, ehe er an Mecklenburgausgeliefert ward, vier Jahre lang in preußischen
Festungen saß, ,,einen der besten Klassikerunserer deutschenSchriftsprache genannt«.
Das-Urtheil ist, politisch und literarisch, erfreulich; um so erfreulicher, als derKaiser
kurz vorher die Widmung eines Romans der Frau von Eschstruth angenommen

hatte. Schriftsprache aber nennt man die Sprache der Gebildeten, im Gegensatz zu
den Volksmundarten. Und Reuters Ruhm bleibt, daß er in mecklenburgischem
Dialekt Menschheitgeschichtezu erzählenvermochte. . . Ja, Frau Nataly von Es chstruth,
Dichterin des »Mühlenprinzen«,des ,,Gänseliesel«,der»Erlkönigin« und ähnlicher
Gräuel. Als in den Zeitungen erzähltworden war, der Kaiser habe die Widmung
ihres neuen Buches anzunehmen geruht, erklärte die stolzeDame: »SteineMajestät
nimmt seit Jahren ein sehr gnädigesInteresse an meinen Büchern; und nicht ichwar

es, welchedie Widmung meines jüngstenRomans in irgend einer Weise provozirte«.
s J

Ist

Wenn Russen sehr heiter oder sehr traurig sind, wenn die Freude oder das

Leid, der Wein oder der Wotka sie besonders zärtlichstimmt, dann tauschen sie mit

den Genossen solcherStimmung gern die Cigarettentaschen, Uhren, Ringe, Man-

chettenknöpfe,Hüte, russischeOffiziere wohl auch Degen, Mützen und Achselstücke.
Das ist ein allgemein bekannter Brauch. Solcher Tausch soll bedeuten: zwischen
uns Beiden giebts keine Eigenthutnsgrenze mehr; wir wechseln, wie Eheleute am

Altar die Ringe, die bequem zu erreichenden Symbole unserer Besitzrechte. Wer je
mitRussen beimBecher zusammenfaß,hat ähnlicheRegungen jäh erwachenderZärt-
lichkeiterlebt; am nächstenMorgen ists meist dann vergessen. Auch dem Deutschen
Kaiser ist diese Moskowitersitte natürlichnicht fremd geblieben. Und so hat er, offen-
bar in lustiger Laune, den Kaiser von Rußland, auf dessenSchiff er den Manövern

der russischenFlotte vor Reval zusah, aufgefordert, mit ihm die Fangschnürezu tauschen.
BeideKaiser haben sichwahrscheinlichköniglichamusirt, als sie sichdiesen harmlosen
Spaß machten. Nun aber geschahetwas Allerliebstes. Der muntere Einfall wurde

in einem feierlichenofsiziösenTelegramm nach Deutschland gemeldet. Und da von

der Zusammenkunft der Monarchen, der die russischeRegirungpresse von vorn herein
den Charakter einer politischgänzlichbedeutunglosen Formalitätnachdrücklichgewahrt
hatte, nichts weiter zu erzählen, auch nicht die allerkleinste Redezu kommentiren

war, griffen emsigeSchreiber, die für die Aufgabe gemiethet sind, dem Mob täglich
Etwas zu bieten , nach ihrer Füllfeder und kündeten laut: der Austausch der

Aiguilletten sei ein EpochemachendespolitischesEreigniß,denn er bedeute so innige
wie ewigeFreundschaftzwischendenHäupternder HäuserHohenzollernund Romanow.

Allerliebst, nicht wahr? Und die Schlußfolgerung,daß nun, trotz der Begehrlichkeit
der Brotwuch.erer,der Zollfriede zwischendem DeutschenReichund Rußland gesichert
sei, durfte, wie in Stadt und Land jeder wahrhaft liberale Mann begreifen wird,
nicht fehlen. Das kränkelnde BäterchenNikolai Alexandrowitsch,das unter gräßlichen

Halluzinationen leidet, soll lange nicht so heiter gewesensein wie an dem Tage, da

diese überschwingendeDeutung eines Seemannsscherzes ihm vorgetragen ward-

Herausgeber und verantwortliche-; Redakteur: M. Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Des-lis-

Dtuck von Albert Damcke in Berlin-Schönberg


